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Sie halten soeben die druckfrische „Umwelt & Aktiv“ in Ihren Händen. Wir freuen uns, daß wir 
in das Jahr 2009 gleich mit einer Doppelausgabe starten konnten. Damit möchten wir Sie, liebe 
Abonnenten, freundlich stimmen und vergessen machen, daß die Ausgabe 4/2008 aus zeitlichen Gründen 
nicht mehr erscheinen konnte. Wir wollen und werden weiterhin bemüht sein, interessante, brisante und aktuelle 
Beiträge zu bringen, um so Ihren Anforderungen an den Umwelt-, Tier- und Heimatschutz gerecht zu werden. 


Auch freuen wir uns, daß wir für Sie mit dieser Ausgabe ein Gratisexemplar der freiheitlichen Monatszeitschrift „Die 
Aula“ aus Österreich beilegen können. Die Redaktionen von „Die Aula“ und „Umwelt & Aktiv“ haben sich entschlos- 
sen, eine Heftbeilage auf Gegenseitigkeit zu vereinbaren, um auch den Leserinnen und Lesern in Österreich unser 
Magazin „Umwelt & Aktiv“ näher zu bringen und umgekehrt unserem Leserkreis in Deutschland „Die Aula“. Aus 
diesem Anlass möchten wir noch einmal die Motivation unserer Redaktion wiedergeben: 


...“Umwelt & Aktiv“ versteht sich als notwendige Ergänzung zu den bereits bestehenden Umweltschutz- und Tier- 
schutzmagazinen in Deutschland. Unser Ziel ist es, die Menschen für Tierschutz, Umweltschutz und Heimatschutz 
zu sensibilisieren und sie vor allem mit den Folgen zerstörerischer Maßnahmen vertraut zu machen sowie die 
Hintergründe und Interessen aufzuzeigen, denen die Umweltpolitik im allgemeinen ausgesetzt ist und für die sie im 
besonderen manipuliert und für bestimmte Ziele instrumentalisiert wird. 

Der Schutz der Natur beginnt vor Ort, in den heimischen Wäldern, Bergen, Seen und Stränden, kurz in der Heimat. 
Und dazu gehört auch der Schutz der Kultur als gewachsener Träger des Umwelt- und Tierschutzes vor Ort, frei von 
kommerziellen Zwängen... 


In dieser Ausgabe beschäftigen wir uns gemeinsam mit der Kfz-Steuer im Spannungsfeld zwischen Umwelt-, Wirt- 
schafts- und Sozialpolitik und der Rolle der Kirche im Tierschutz. 

Weitere Schwerpunkte nehmen die Themengebiete „Grüne Gentechnik“ und das „betäubungslose Schächten“ ein. In 
unserer beliebten Rubrik „Kinder und Natur“ erhalten Sie einen Einblick, wie die Wünsche der Kinder für die Umwelt 
aussehen. In der Rubrik „Heimatschutz“ möchten wir mit dem Vorurteil aufräumen, daß die Germanen Halbwilde 
waren, die erst durch andere Kulturen zu einem Kulturvolk wurden. Fakt ist, daß die sozialen, kulturellen und wissen- 
schaftlichen Leistungen unserer Vorfahren noch immer nicht gewürdigt werden. Dabei ist es besonders der Stolz auf 
eigene Tradition und die Fähigkeiten, die eine Kulturnation auszeichnet und Kraft schafft, Großes zu leisten. 

Dieser Überlebenswille wird derzeit auch dem palästinensischen Volk abverlangt, einem Volk, das seiner Heimat, 
seiner Traditionen beraubt wurde und damit auch der Chancen auf eine Zukunft. Eine Hightech-Armee bombardiert 
aus der Luft, von der See und zu Lande ein Gebiet, das seit Jahren abgeriegelt und systematisch ausgeblutet wird. 
Einzigartig in der Geschichte, eben diese Einzigartigkeit eines Ereignisses, auf das sich der israelische Staat erst 
begründen konnte. Und die Welt sieht weg, selbst die sonst so „Friedliebenden“ der linken Bewegungen aller Länder. 
Kritik am israelischen Finanz-Imperialismus ist weitgehend gesellschaftlich nicht gestattet. „Umwelt & Aktiv“ hat sich 
bewußt entschieden, keine politische Zeitschrift zu sein, Tagespolitik sollte nicht unser Magazin beherrschen. Aber 
wenn die ganze Welt schweigt, wenn Kinder, soziale Einrichtungen, ganze Familien von ferngelenkten Geschossen 
ausradiert werden, dann ist es die Gewissenspflicht jedes Einzelnen, hier Stellung zu beziehen. „Umwelt & Aktiv“ tut 
dies hiermit, einmalig. Wirstellen alle Einnahmen dieser Ausgabe palästinensischen Hilfsorganisationen zur Verfü- 
gung. Soll Israel die Waffen haben, Palästina hat die Solidarität der wahren freien Welt! 

Wenn Sie sich ebenfalls solidarisieren möchten, können Sie gerne auf unser Konto spenden, wir werden die Einnah- 
men entsprechend weiterleiten. 


An uns liegt es zu entscheiden, welche Welt wir unseren Nachkommen hinterlassen. 

Lassen Sie uns also gemeinsam daran arbeiten, damit es eine andere Welt sein wird als die, die wir vorgefunden 
haben. 


Daher auf in ein neues Jahr, volle Kraft voraus in 2009, gemeinsam für den Tier,- Umwelt- und Heimatschutz! 

Ihr Christoph Hofer 
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Kurz und bündig 


Fragwürdige Spendenpolitik beim 
Tier- und Umweltschutz in Öster- 
reich 

Als Katastrophe bezeichnen nam- 
hafte Organisationen des Tier- und 
Umweltschutzes den Ausgang des 
„Spendengipfels“ im Dezember 2008 
in Wien. Finanzminister Pröll hat die 
Bereiche „Umwelt-, Natur- und Tier- 
schutz“ anlässlich dieser Zusammen- 
kunft aus der Spendenabsetzbarkeit 
ausgeschlossen. Darüber hinaus 
wurden die Umweltorganisationen 
ausgeladen. Offensichtlich sollen die 
Menschen ausgegrenzt werden, die 
für Natur- und Umweltschutz spen- 
den. Das von Finanzminister Pröll 
vorgeschlagene Modell würde 90 
Prozent der Spenden einschließen. 
Da aber Umweltorganisationen nur 
fünf Prozent der Spenden bekom- 
men, ist diese Ausgrenzung ökono- 
misch nicht zu rechtfertigen, der Aus- 
schluß rein politisch motiviert und 
demokratiepolitisch höchst bedenk- 
lich, so der Protest der Geschäfts- 
führer der drei größten Umweltorga- 
nisationen WWF, Greenpeace und 
Global 2000. 

Auch die Tierschutzorganisation „Vier 
Pfoten“ spricht von einer Verletzung 
der Demokratie, wenn durch steuer- 
liche Begünstigungen Spender auf- 
gefordert werden, nur für bestimmte 
Hilfsorganisationen zu spenden und 
warnt vor nachhaltiger Schädigung 
des Tier- und Umweltschutzes und 
damit der Republik Österreich. 


Immer mehr Tierversuche 

Trotz jahrelanger Proteste von Tier- 
schützern haben in Deutschland 
die Tierversuche zugenommen. Die 
neue Verbraucherministerin Ilse Aig- 
ner teilte mit, daß die Zahl der betrof- 
fenen Wirbeltiere 2007 im Vorjahres- 
vergleich um knapp vier Prozent auf 
gut 2,6 Millionen gestiegen sei. Da- 
bei sei der Anteil gentechnisch ver- 
änderter Mäuse um 32 Prozent auf 
etwa 500.000 Tiere gestiegen. Unter 
den Versuchstieren fanden sich, häu- 
figer als im Vorjahr, auch Hunde und 
Katzen und noch stärker Pferde. 


Aus der Forschung auf den Acker 

Ilse Aigner, die neue Bundesmini- 
sterin für Ernährung, Landwirtschaft 
und Verbraucherschutz, will die Linie 


ihres Vorgängers Seehofers beibe- 
halten und sich für die Koexistenz 
von konventionellem Anbau und 
Genpflanzen einsetzen. Als Expertin 
für Agrar- oder Verbraucherschutz- 
politik gilt Ilse Aigner nicht, arbeitete 
sie doch vor ihrer parlamentarischen 
Karriere als Hubschrauberentwick- 
lerin bei einer EADS-Tochter. Be- 
rechtigte Zweifel gibt es auch, ob mit 
Frau Aigner die richtige Frau an die 
richtige Stelle kommt, da sie als For- 
schungsexpertin stets die Entwick- 
lung der Gentechnik gefördert habe, 
sich vor allem als Gentechnik-Lobby- 
istin hervorgetan hat und dabei der 
Verbraucherschutz auf der Strecke 
bleiben könnte. Ihr Verlangen „nach 
mehr Chancen für grüne Gentechnik“ 
lassen für Ernährung, Landwirtschaft 
und Verbraucherschutz nichts Gutes 
ahnen. 


Palmölkerzen brennen in Deutsch- 
land - in Indonesien Regenwäl- 
der! 

Palmöl ist der billigste und günstigste 
Rohstoff, hergestellt auf Kosten der 
Regenwälder. Das Unternehmen 
„Kerzen Schlösser“ betreibt seit eini- 
gen Jahren eine Abfüllanlage in Slo- 
wenien - die dort hergestellten Op- 
ferlichte bestehen aus 100 % Palmöl 
und machen inzwischen 60 % der 
Produktion aus. Jährlich produziert 
die Firma etwa 50.000 Altarkerzen, 
2 Millionen Opferkerzen und 5 Milli- 
onen Teelichter mit einem erzielten 
Umsatz von 2 Millionen Euro im Jahr 
2007. Der Lieferant Unimills aus Rot- 
terdam verkauft zwar das Palmöl mit 
einem Zertifikat, das die Herkunft aus 
bereits bebauten Flächen belegen 
soll, jedoch das Industriesiegel sei 
nichts weiter als Etikettenschwindel 
und zertifizierte Regenwaldrodung, 
wie die Umweltorganisation „Rettet 
den Regenwald e.V.“ mitteilt. Da das 
Kölner Traditionsunternehmen u.a. 
kirchliche Einrichtungen in der ge- 
samten BRD beliefert, tragen auch 
diese mit dem Erwerb der Produkte 
dazu bei, daß in Asien weiterhin Re- 
genwälder abgefackelt werden, eine 
Katastrophe für die Artenvielfalt, für 
die dort lebenden Menschen und 
letztlich auch für das Weltklima. 


Durch Überfischung bedroht 

Laut dem neuen Fischratgeber der 
Naturschutzorganisation Green- 
peace sollten umweltbewusste Ver- 
braucher weder Scholle noch Atlan- 
tischen Lachs essen, da diese beiden 
Arten durch Überfischung extrem be- 
droht seien. Im Herbst vergangenen 
Jahres beschlossen die Fischerei- 
Minister der 27 Mitgliedstaaten, die 
Fangquoten für Hering in der west- 
lichen Ostsee um 39 % zu kürzen, 
für Dorsch um 15 %. Kommentar 
der Umweltorganisation WWF: Eine 
bittere Pille für die Fischer, aber ein 
schwacher Rettungsanker für den 
Hering. 

Angesichts der dramatischen Über- 
fischung will die EU ihre Fischbe- 
stände besser schützen und will mit 
einem Reformpaket, das allerdings 
erst 2011 verabschiedet werden und 
2012 in Kraft treten soll, dem Rech- 
nung tragen. Für viele Fischbestän- 
de könnte dies allerdings zu spät 
kommen. 


Wein aus Übersee 

Einem Bericht des Statistischen 
Bundesamtes zufolge trinken die 
Deutschen immer mehr Wein aus 
Übersee. Aus den USA wurden bei- 
spielsweise rund 47 Millionen Liter 
Wein importiert, doppelt soviel wie 
im Jahr 2000, auch die Importe aus 
Chile nahmen in dieser Zeit um mehr 
als das Doppelte auf 45 Millionen Li- 
ter zu. Die Wein-Einfuhren aus Aus- 
tralien und Südafrika verdreifachten 
sich. Nach wie vor bleibt Italien Spit- 
zenreiter beim Wein-Import mit 546 
Millionen Liter. 


Mülltourismus durch Überkapazi- 
täten bei der Müllverbrennung 

Der Bund für Umwelt und Naturschutz 
(BUND) hat angesichts drohender 
Überkapazitäten einen Baustopp für 
neue Müllverbrennungsanlagen ge- 
fordert. Derzeit sind in Deutschland 
71 Anlagen in Betrieb, laut Prognos- 
Institut sollen bis zum Jahre 2015 
weitere 35 (!) Anlagen geplant wer- 
den. 

Durch Überkapazitäten bei der Müll- 
verbrennung entstehe ein Zwang zum 
Import von Abfällen jeder Art, der zu 
einem europaweiten Mülltourismus 
zusteuere. Die Verbraucher müßten 
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für die Entsorgung ihres Abfalls hohe 
Gebühren bezahlen, während sich 
einige Unternehmen an den Mül- 
limporten „eine goldene Nase“ ver- 
dienten, außerdem führe der Zubau 
neuer Verbrennungskapazitäten zu 
einem „ökologischen Dumping“, da 
immer weniger Recycling und Abfall- 
vermeidung stattfinde, erklärte der 
BUND-Vorsitzende. 


Umweltgifte beeinträchtigen Ge- 
sang von Meisen 

Untersuchungen an Meisen am 
Hudson River in den USA haben 
ergeben, daß das Umweltgift PCB 
selbst in geringen Spuren fatale 
Folgen hat: Die Vögel bleiben zwar 
körperlich unversehrt, bringen aber 
beim Singen die Noten durcheinan- 
der, möglicherweise durch die Be- 
einflussung von PCB auf die dafür 
zuständigen Hirnareale. Dadurch fin- 
den auch körperlich intakte Meisen 
keine Partner mehr. 

Bei männlichen Staren ist es um- 
gekehrt: Hier lösen hormonähnlich 
wirkende Stoffe wie Bisphenol A Ge- 
sänge aus, die zwar Weibchen sehr 
attraktiv finden, gleichzeitig jedoch 
die Gifte das Immunsystem schädi- 
gen, so daß das Überleben der Spe- 
zies ungewiß ist. 


UN-Klimakonferenz ohne Ergeb- 
nisse 

Mitte Dezember 2008 fand in Posen/ 
Polen eine Weltklimakonferenz statt, 
die die von Umweltschützern erhoffte 
Wende nicht gebracht hat. Nach 12 
Tagen ging das Treffen von etwa 190 
Staaten ohne greifbare Ergebnisse 
zu Ende, daran konnte auch die 
umjubelte Rede des früheren US- 


eländer waren nicht in der Lage, sich 
darauf zu einigen, die Senkung des 
Ausstoßes von Treibhausgasen bis 
zum Jahre 2020 zwischen 25 und 
40 % konkret festzuschreiben. Auch 
beim Kampf gegen die Zerstörung 
der Wälder kamen die Staaten nicht 
über den Stand der Klimakonferenz 
von 2007 in Bali hinaus - die Finan- 
zierung hierfür bleibt weiter unklar. 
In einem Jahr findet in Kopenhagen 
die entscheidende Konferenz statt, 
bei dem das Nachfolgeabkommen 
für das Kyoto-Protokoll endgültig be- 
schlossen werden soll. Dem auslau- 
fenden Kyoto-Abkommen hatten sich 
sowohl die USA als auch Schwellen- 
länder wie China und Indien nicht an- 
geschlossen. 


Neues EU-Pestizid-Recht 

Das Ergebnis der Abstimmung des 
EU-Parlaments über ein neues Pe- 
stizid-Recht im Januar 2009: Von 
etwa 400 in der EU erlaubten gif- 
tigen Wirkstoffen sollen nur 22 vom 
Markt verschwinden. Künftig sollen 
Pestizide, die Krebs auslösen, die 
Fortpflanzung beeinträchtigen oder 
das Erbgut schädigen, nicht mehr 
zugelassen werden. Jedoch machen 
großzügige Ausnahmeregelungen 
den Einsatz noch weitere fünf Jahre 
(!) möglich. Produkte, die Nerven- 
gifte oder Bienengifte enthalten, fal- 
len nicht unter die Regelung, ebenso 
sind hormonell wirksame oder das 
Immunsystem schädigende Pesti- 
zide ausgenommen. 

Ein Chemieexperte von Greenpeace: 
„... Der Gift-Lobby ist es gelungen, die 
guten Ansätze des EU-Parlaments 
zum Schutz der Umwelt und der 
Verbraucher auszuhöhlen. Die Mit- 
gliedsstaaten, darunter Deutschland, 
haben sich bei den Verhandlungen 


ausreichend zu schützen, reicht das 
neue EU-Pestizid-Recht bei weitem 
nicht aus. Besonders gefährliche 
Pestizide, wie sie in der Schwarzen 
Liste der Pestizide von Greenpeace 
verzeichnet sind, müss(t)en also 
freiwillig ersetzt werden. Als erste 
deutsche Supermarktkette hat EDE- 
KA bereits Zeichen gesetzt - der 
Konzern verabschiedete vor kurzem 
eine eigene Schwarze Pestizidliste, 
die sogar weiter geht als die der 
EU. Darin wird von den Lieferanten 
Vermeidung gefährlicher Spritzmittel 
gefordert. 


Spinnennetz-Effekt 

Europaweit fliegen jeden Tag (!) 
schätzungsweise 250.000 Vögel 
an transparenten oder spiegelnden 
Glasflächen sich zu Tode, eine un- 
vorstellbar hohe Zahl. Die bisherigen 
Schutzmöglichkeiten wie z.B. das 
Anbringen von Raubvogelattrappen 
wirken nicht befriedigend oder sind 
ästhetisch nicht akzeptabel. Der 
Biologe Dr. Buer und der Wissen- 
schaftler Regner fanden einen völ- 
lig neuen Lösungsansatz für dieses 
Problem, der die Unterschiede in der 
Sehphysiologie zwischen Menschen 
und Vögeln berücksichtigt. Für Vö- 
gel sichtbare, für Menschen jedoch 
unsichtbare Markierungen könnten 
Vögel künftig vor Zusammenstößen 
mit Fensterscheiben schützen. Inzwi- 
schen ist ein Produkt im Handel, das 
mit dem Spinnennetz-Effekt den Vo- 
geltod verhindern kann. Der Birdpen 
(www.birdpen.de) ist ein Filzstift, mit 
dem nach dem Fensterputzen UV- 
aktive Markierungen auf die Scheibe 
aufgebracht werden können, die die 
Vögel vor dem Hindernis warnen, 
jedoch für den Menschen so gut wie 
nicht sichtbar sind. Nach Angabe des 


Vizepräsidenten und Friedensnobel- 
preisträgers AI Gore nichts ändern, 
der die Delegierten beschworen 
hatte, Klimaschutz als moralische 
Aufgabe zu erkennen. Die Industri- 


eller auf die Seite der Agroindustrie 
gestellt, die keine Beschränkungen 
ihrer Vermarktungsmöglichkeiten 
hinnehmen wollten ..." 

Fazit: Um Verbraucher und Umwelt 


Herstellers können dadurch rund 70 
% des Vogelschlags verhindert wer- 
den. Fragen oder Nachrichten an: 
kontakt@spinnennetz-effekt.de. 
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Stevia - Heilpflanze und Zuckerersatz 

auf dem Vormarsch 


Stevia (lat. Bezeichnung stevia rebaudiana ), wird auch Süßkraut, Süßblatt oder Honigkraut genannt. Das 
Ursprungsland von Stevia liegt in Südamerika, wo bis zu 300 Arten zu finden sind. Doch nur zwei davon ver- 
fügen überden süßen Stoff Steviosid. Bei der südamerikanischen Bevölkerung wird diese Pflanze bereits seit 
Jahrtausenden genutzt sowohl als Süßungsmittel als auch als Arznei. 



Kraut als Zuckerersatz? 

Nun zeigt auch der US-Getränkeher- 
steller Coca-Cola Interesse für diese 
Pflanze. Coca-Cola und die Cargill- 
Gruppe, einer der bedeutendsten 
US-Lebensmittelhersteller, haben 
vor einiger Zeit ihre Pläne vorge- 
stellt, einen Süßstoff unter dem Na- 
men Rebiana auf Basis von Stevia 
zu produzieren. Das Kraut könnte die 
Produktion von Cola und Fanta revo- 
lutionieren - dank gesundheitsför- 
dernder Eigenschaften, so ein Coca- 
Cola Sprecher. Schon jetzt wird die 
Stevia-Pflanze als Süßungsmittel für 
Diabetiker und fettleibige Menschen 
medizinisch eingesetzt, die kein Zu- 
ckervertragen und auf synthetischen 
Süßstoff verzichten wollen. In hoher 
Konzentration können 50 Gramm bis 
zu 12,5 Kilogramm Zucker ersetzen. 

In Paraguay hofft der Vorsitzende der 
paraguayanischen Stevia-Handels- 
kammer bereits auf einen weltweiten 
„Boom“ auf die Heilplanze Stevia. 
Derzeit liegt der Preis für ein Kilo- 
gramm Stevia-Kristalle (gewonnen 
aus rund 12 Kilogramm Pflanzen- 
blättern, je nach Reinheitsgrad) bei 
umgerechnet 30 bis 70 Euro. 

In Europa findet diese Pflanze trotz 
einiger positiver Untersuchungen 
viele Gegner, da auch negative Ei- 
genschaften festgestellt wurden, bei- 
spielsweise eingeschränkte Fertilität 
(Fruchtbarkeit, d.Red.) bei Unter- 
suchungen mit männlichen Ratten. 
Befürworter hingegen sehen in der 
ablehnenden Haltung handfeste wirt- 
schaftliche Interessen der Zucker- 
industrie, da eine Zuckeralternative 
mit Sicherheit kommerzielle Einbrü- 
che bedeuten würde. Die EU möch- 
te sich erst für dieses Naturprodukt 
öffnen, wenn eigene Anbau- und 
Verarbeitungskapazitäten aufgebaut 

► Weiterführende Infor- 
mationen und Quellen: 

www.freestevia.de 
www.welt.de/wirtschaft/arti- 
clel 083396/Coca_Cola_testet_ 
Kraut als Zuckerersatz.de 


seien. Dies wiederum dürfte sich als 
schwierig erweisen, da Stevia sich 
als Naturprodukt nicht monopolisie- 
ren lasse. Hier gibt es keine Lobby- 
isten wie in der Zuckerindustrie. 

Ein Problem bleibt trotz aller Ver- 
suche, die Pflanze als Industriepro- 
dukt einzuführen: In der EU wurde 
Stevia als erste Pflanze der Novel- 
Food-Verordnung unterstellt. Der 
wissenschaftliche Lebensmittel- 
ausschuß der EU, der über die ge- 
sundheitliche Unbedenklichkeit von 
Stevia befinden sollte, stützte sich in 
seiner Ablehnung auf die gleiche wis- 
senschaftliche Arbeit, die in den USA 
kurzfristig zu einem Verkaufsstop 
führte. Im Ganzen ist die Ablehnung 
der EU sehr fehlerhaft ausgeführt 
worden, da die Zulassung von Stevia 
auf Kosmetika und Nahrungsergän- 
zungsmittel beschränkt wurde. Der 
Grund hierfür könnte auch in der sehr 
guten Lobby-Arbeit der europäischen 
Zuckerproduzenten liegen, die, wie 
oben erwähnt, eine Gefahr für ihren 
eigenen Absatzmarkt erkannt haben. 
Bisher wurde Stevia auch in den USA 


noch nicht zum Verzehr zugelassen, 
da die US-Lebensmittelbehörde das 
Kraut als „gefährlichen Nahrungsmit- 
telzusatz“ eingestuft hat. 

In Japan dagegen erfuhr die Pflan- 
ze den großen industriellen Durch- 
bruch, nachdem man dort wegen an- 
geblicher Nebenwirkungen ganz auf 
synthetische Süßstoffe verzichtet. 
Heute findet man dort das Steviosid 
in vielen Nahrungsmitteln. 


Universität von Asuncion: 

Stevia ist angeblich gesundheits- 
fördernd 

Studien des medizinischen Instituts 
an der Universität von Asuncion 
(Paraguay) haben ergeben, daß die 
Pflanze Stevia eine Vielzahl positiver 
Eigenschaften hat: Sie wirkt entzün- 
dungshemmend, ist antibakteriell und 
förderlich im Kampf gegen Diabetis, 
Bluthochdruck und Karies. Darüber 
hinaus hält der Süßstoff, anders als 
das künstliche Aspartam, Tempera- 
turen bis zu 200 Grad Celsius aus 
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und kann deshalb auch zum Backen 
verwendet werden. Chemisch her- 
gestellte Süßstoffe wie Aspartam 
und Saccharin stehen hingegen un- 
ter dem Verdacht, krebserregend zu 
sein. 

Anders als in Europa und den USA, 
wächst in Argentinien, Brasilien und 
Ecuador der Markt für das süße 
Kraut. Innerhalb von zehn Jahren hat 
sich die Anbaufläche im Nordwesten 
Paraguays von 350 auf 1500 Hektar 
fast verfünffacht. Auch der asiatische 
Markt boomt. China hat bereits 
20.000 Hektar mit Stevia angepflanzt 
und ist damit zum größten Produ- 
zenten des Süßstoffs noch vor dem 
Herkunftsland Paraguay geworden. 

H.C. 

Bildquelle: 

Ethel Aardvark - www.wikipedia.org 


► Warum Mineralwasser und nicht Leitungswasser? 

Der Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland (BUND) empfiehlt 
dem Verbraucher, auf den teuren Griff zum Mineralwasserzu verzichten 
und damit sowie für die Umwelt als auch für den Geldbeutel etwas Gutes 
tun, denn knapp die Hälfte des globalen Angebotes ist lediglich verar- 
beitetes Leitungswasser. Trotzdem werden oft Phantasiepreise dafür 
bezahlt. Zudem verspricht die Werbung für Flaschenwasser Jugend und 
Fitness und ist ein Produkt mit lukrativer Gewinnspanne, vor allem in 
Schwellenländern, wo oftmals Menschen kein trinkbares Leitungswasser 
mehr erhalten. 

Als Grund für den Kauf von Mineralwasser wird hierzulande meist die 
Sorge um die Güte des Leitungswassers angegeben. Diese 

Sorge sei unbegründet, so der BUND, denn was aus dem Wasserhahn 
sprudelt, ist - anders als sein Ruf - unser bestkontrolliertes Lebensmittel. 
Oft wird auch vergessen, daß Leitungswasser alles Lebensnotwendige 
enthält und Zusätze, wie sie die Mineralwasser-Industrie bewirbt, in aller 
Regel irrelevant sind. Vorsicht beim Trinken von Leitungswasser sei ledig- 
lich bei alten Rohrleitungen, die Blei oder Kupfer enthalten, geboten. 

Doch auch die katastrophale Energiebilanz durch Aufbereitung, Abfüllung, 
Flaschenwäsche, Transport und/oder Rücktransporte oft quer durch ganz 
Europa sollte einen Boykott von Flaschenwasser rechtfertigen. Dies gilt 
natürlich auch für umweltschädliche Einweggebinde. 

1973 lag der durchschnittliche Jahresverbrauch in Deutschland noch bei 
14 Litern, bis 2005 stieg er auf 128 Liter, Tendenz weiter steigend. Kein 
Wunder, daß der Mineralwasserverband auf die BUND-Kampagne verär- 
gert reagierte, diese als „irreführend, diskriminierend und wettbewerbs- 
widrig“ bezeichnete. 
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Bereitung von Met 

Met - Honigwein. Die sprachliche Bedeutung geht wohl auf das indogermanische medhu, was soviel bedeutet 
wie Honig, zurück. Im verwandten Sanskrit bezeichnet das Wort madhu einen süßen, berauschenden Trank, 
bzw. Honig! 


Schon seit ältester Zeit also berei- 
teten unsere Ahnen, sofern sie über 
genügend Honig verfügten, Met her. 
Die Verwandlung von Honigwasser 
in das berauschende und viel ge- 
schmackvollere Getränk machte den 
Met in der Mythologie unserer Vor- 
fahren gar zu einem Geschenk der 
Götter. Honigwein wurde nicht nur 
auf Feiern getrunken, sondern diente 
einst auch als Trank der Götter in 
kultischen Handlungen. Selbst in 
der Edda sind detaillierte Beschrei- 
bungen enthalten. Bis ins Mittelalter 
hinein genoß der Met einen hohen 
Stellenwert. Auch in den Hochzeiten 
des Christentums in deutschen Län- 
dern wurde Met von Mönchen herge- 
stellt und gern getrunken. Schließlich 
benötigten Kirchen und Klöster eine 
enorme Menge Kerzen und somit 
Bienenwachs. Die hohe Anzahl der 
Bienenvölker in den Klöstern produ- 
zierte neben dem begehrten Wachs 
natürlich auch eine gewaltige Menge 


Honig, die von Mönchen zu einem 
Großteil vergoren wurde. 

Neben dem Kultstatus wurde Met 
auch als Heilmittel gegen die unter- 
schiedlichsten Krankheiten verwen- 
det. Honig und Met besitzen schließ- 
lich eine antibakterielle Wirkung. So 
schrieben ihm bereits antike Lehrbü- 
cher Heilkräfte gegen Magen- und 
Darmbeschwerden 
oder Erkrankungen 
der Atemwege zu. 

Man konnte ihn als 
Abführmittel verwen- 
den oder gurgelnd 
Entzündungen be- 
kämpfen. Schließlich 
wurde Met auch häu- 
fig als Süßungsmit- 
tel für bitter schme- 
ckende Arzneimittel 
verwendet. 


Bereitung von Met 

Die Metbereitung ist einfach. Im Prin- 
zip wird Honig und Wasser zu je glei- 
chen Teilen vermengt und sodann 
vergoren, dies jedoch lediglich prin- 
zipiell und theoretisch. Da nach mei- 
ner Überzeugung ein Met, egal ob 
im Sommer gekühlt oder im Winter 
über dem Feuer erwärmt, unbedingt 
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► Rezeptur für 10 Liter Metansatz: 

3 Kilo Bienenhonig 

1 Liter Apfel- oder Traubensaft (selbst hergestellt oder gekauft) 

7 Liter Wasser 

4 Gramm Hefennährsalz 

40 Gramm Milchsäure (bei Eigenverbrauch, nicht unbedingt erforderlich) 
10 Gramm Weizenmehl 

Eine Kultur Reinzuchthefe (Rasse Portwein, Samos, Malaga) 


zu Jahreskreisfeiern oder anderen 
besonderen Festen gehört, folgt hier 
nun eine Rezeptur für die Herstellung 
von Honigwein: 

Honig allein - auch wenn er flüssig 
ist - zur Gärung zu bringen ist nicht 
ganz unkompliziert, da die Zucker- 
konzentration sehr hoch ist. Sie liegt 
in etwa bei 78 - 80%. 

Diesen enormen Zuckeranteil ver- 
ringert man durch Verdünnung mit 
Wasser auf einen Zuckergehalt von 
ca. 30%. Ist das erreicht, kann eine 
Gärung optimal vorgenommen wer- 
den. Hierbei entsteht bis zu 17% 
Alkohol. Für den gewerblichen Ho- 
nigweinbereiter ist ein Mischungsver- 
hältnis von 1 Teil Honig zu 2 Teilen 
Wasser vorgeschrieben. Der Heim- 
weinbereiter kann dieses Verhältnis 
auf 1 :3 oder sogar 1 :3,5 ausdehnen, 
wobei die Vergärung Leiter ist. Diese 
Weine gären meist komplett durch 
und können bei Bedarf nach der Gä- 
rung mit Honig nachgesüßt werden. 
Um eine optimale Vermischung von 
Honig und Wasser zu gewährleisten, 
empfiehlt es sich beides auf ca. 40- 
50 Grad zu erwärmen. Den Honig 
erwärmt man vorsichtig im Wasser- 
bad (nicht zu heiß, da sonst die wert- 
vollen Inhaltsstoffe verloren gehen). 
Nach erfolgter Abkühlung des Ge- 
misches auf ca. 20 Grad gibt man die 
Milchsäure, das Hefenährsalz, das 
Weizenmehl und die Reinzuchthefe 
hinzu. Da Honig allein so gut wie kei- 
ne gärfördernden Stoffe enthält, muß 
man das Mehl hinzugeben. Das Mehl 
setzt sich nach erfolgter Gärung zu- 


sammen mit den Hefezellen am Bo- 
den ab. 

Alternativ kann ein Zusatz von fri- 
schem Apfelsaft den Gärungsprozeß 
fördern, ist aber nicht unbedingt erfor- 
derlich. In diesem Fall ist es sinnvoll, 
in dem Saft ca. 4 - 6 Tage vor Anset- 
zen des Weines die Reinzuchthefe 
zu vermehren. Dazu gibt man den 
Saft zusammen mit der Reinzucht- 
hefe in eine Flasche und verschließt 
diese mit einem Wattebausch. 

Nun wird das Gärgefäß gärvoll ge- 
macht. Hierzu werden in dem Gefäß 
mindestens 10 Prozent Steigraum 
belassen. Das Gefäß wird nun mit 
einem Gärrohr verschlossen und bei 
gleichbleibender Zimmertemperatur 
vergoren. 

Gegen Ende der Gärung sollte das 
Gefäß täglich geschüttelt werden. 
Nach vollständigem Gärende wird 
das Gefäß kühl gestellt und die Klä- 
rung des Weines abgewartet. Dies 
sollte nicht länger als 2 - 4 Monate 
dauern. Nach vollständiger Klärung 


muß der Wein noch von der Hefe 
abgezogen und, falls gewünscht, ge- 
schwefelt werden. 

Der Met ist nun fertig und kann bei 
Bedarf mit Honig nachgesüßt wer- 
den. Der Imker empfiehlt allerdings 
bereits im Vorfeld festzulegen, ob 
ein süßer oder herber Met das ge- 
wünschte Ergebnis sein soll. Denn 
auch bei Honigwein lassen sich ver- 
schiedene Geschmacksrichtungen 
von lieblich bis herb erzielen. Aus- 
gangspunkt dafür ist lediglich die 
Wahl des richtigen Honigs! Met aus 
Rapshonig schmeckt nun einmal an- 
ders als Honigwein aus Tannen- oder 
Kastanienhonig! 

Viel Spaß beim Probieren und sehr 
zum Wohle bei der Verkostung! 


Alexander Burggraf 
Hofimkerei Artam 

Bild: 

www.pixelio.de - motograf 


► Schwere Belastungen in Ay- 
urveda-Medikamenten 

Einige im Internet angebotene 
Medikamente der ayurvedischen 
Medizin enthalten Schwermetalle 
wie Blei, Quecksilber und Arsen. 
In jedem fünften der 193 unter- 
suchten Produkte fanden Wis- 
senschaftler aus den USA und 
Indien diese giftigen Substanzen. 
In Deutschland sind Ayurveda- 
Produkte nicht als Arzneien zu- 
gelassen und werden daher als 
Nahrungsmittelergänzung ver- 
kauft. Kunden wird empfohlen, 
vor dem Kauf von den Anbietern 
Zertifikate und Laborergebnisse 
zu verlangen, die auch von seri- 
ösen Firmen zur Verfügung ge- 
stellt werden. 


Saaten 



& Taten 

Der Verein „Dreschflegel“ setzt sich 
ein für die Erhaltung von Gemüse- 
sorten und die Bewahrung der Vielfalt 
für kommende Generationen. Aber 
auch aus rein praktischen Gründen 
wird das gezüchtet, was die Land- 
wirtschaft nicht auf dem Acker will. 
„Dreschflegel“ ist eine Vereinigung 
gesellschaftspolitisch aktiver Men- 
schen mit ökologischem Gewissen 
sowie ein Zusammenschluß kon- 
trolliert ökologisch wirtschaftender 
Betriebe zur Saatgutvermehrung, 
-Züchtung und 

-Vermarktung mit online-shop. Im 
Schaugarten Schönhagen wachsen 
in bunter Vielfalt unzählige Sorten 
aus dem Dreschflegel-Sortiment. 
Man kann sie dort sehen, schme- 
cken und riechen. 
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Saatgut ist Kulturgut 


Für Generationen von Bauern und 
Gärtnern war die Saatgutvermeh- 
rung tägliche Praxis. Es war eine 
selbstverständliche Erfahrung: Ich 
kann die Samen z.B. einer Gur- 
ke nehmen und im nächsten Jahr 
wieder aussäen - es werden neue 
Gurkenpflanzen heranwachsen mit 
denselben brauchbaren Früchten. 
Ich kann Karotten im Frühjahr wieder 
in die Erde pflanzen und sie werden 
blühen und mir Saatgut für das kom- 
mende Jahr liefern. Ebenso, obwohl 
jeweils spezifisch etwas anders, geht 
es bei Sellerie oder Fenchel, Kraut 
oder Paprika, Radieschen, Spinat, 
etc. Nicht immer ist es so einfach wie 
bei Gurke und Karotte. 

Vernachlässigtes Wissen 

Wahrscheinlich wurde dieses Wis- 
sen nie an Schulen unterrichtet und 
auch heute findet es meist nicht ein- 
mal in Landwirtschaftsschulen Platz! 
Und das, obwohl es von grundle- 
gender Bedeutung für unser Leben 
ist. Dieses „gärtnerische Handwerk“ 
ist ein kulturelles Erbe von unschätz- 
barem Wert. So selbstverständlich 
dieses Wissen früher zum Erfah- 
rungsschatz bäuerlicher Kultur ge- 
hörte, so selbstverständlich kommt 
heute das Saatgut aus dem Bau- oder 
Supermarkt. So selbstverständlich 
wie vor 100 Jahren der Gemüsean- 
bau, die Saatgutvermehrung und die 
Sortenpflege eine Einheit bildeten, 
so verbreitet ist heute eine generelle 
Ahnungslosigkeit sowohl im Bezug 
auf die Saatgutvermehrung als auch 
auf die Methoden, mit denen neue 
Sorten gezüchtet werden 

Einwegkulturpflanze 


Die wesentlichen Züchtungsschritte 
finden bei vielen Kultursorten seit 



Jahren im Labor statt. Nicht erst 
seit der Anwendung der Gentech- 
nik werden dabei natürliche Gren- 
zen übersprungen. So haben z.B. 
fast alle gängigen Tomatensorten 
eine solche Laborvergangenheit. 
Auch die Hybridzüchtung beruht in 
vielen Arbeitsschritten auf Labor- 
technologien. Endprodukt ist eine 
„Einwegkulturpflanze“, die im An- 
baujahr einen Höchstertrag bringen 
soll, aber zur Saatgutgewinnung und 
Weitervermehrung unbrauchbar ist. 
Die Biographie einer traditionellen, 
samenfesten Sorte, die in einer viel- 
leicht unbestimmbaren Vergangen- 
heit begann, stünde somit vor einem 
jähen Ende - 

Alternativen gefragt 

Erfreulicherweise beschreiten Initi- 
ativen in mehreren Ländern andere 
Wege der Sortenentwicklung, die 
eine ganzheitliche Sicht auf Pflan- 
ze und Mensch in den Vordergrund 
stellen. Auch wenn sie die großen 
Entwicklungen auf dem sich immer 
mehr globalisierenden Saatgutmarkt 
- die Konzentration der Sorten in 
den Händen weniger Konzerne der 
Chemie- und Erdölindustrie, der 
Einsatz von Gentechnologie - nicht 
aufhalten können, so können sie 
doch Alternativen schaffen. Alterna- 
tiven, die unabhängig von den Ent- 
wicklungen auf dem Saatgutmarkt 
der konventionellen Landwirtschaft 
Bestand haben und vor allem Al- 
ternativen, die dafür arbeiten, dass 
eine Vielzahl von Sorten, die unter 
verschiedenen Anbaubedingungen 
gute und wohlschmeckende Erträ- 
ge liefern, zur Verfügung steht. Ein 
Beispiel ist der Österreichische Initi- 
ativkreis für Gemüsesaatgut aus bio- 
logisch-dynamischem und biologisch 
-organischem Anbau und die Firma 
Rein-Saat die seit einigen Jahren an 
dieser Alternative arbeiten. 
Prinzipien 

Im ökologischen Landbau werden 
naturfreundliche Prinzipien und Me- 
thoden eingesetzt - möglichst ge- 
schlossene Kreisläufe, ein hohes 
Maß an natürlicher Selbstregulierung 
und biologischer Vielfalt auf dem 
Acker. Auf die Pflanzenzüchtung 
übertragen heißt das: 

Vermehrung von nicht-hybriden (sa- 
menfesten) Sorten: Die Fähigkeit der 
Selbstreproduktion ist ein wichtiges 
Züchtungsziel. 

Eine biologische Züchtung ist auf 



die Anpassung der Pflanze an ihre 
natürliche Umgebung - Boden, Kli- 
ma - ausgerichtet. Das heißt, dass 
es als wichtiger erachtet wird, dass 
die Pflanze widerstandsfähig ist und 
mit Krankheiten oder Schädlingen 
umgehen kann, als dass sie gegen 
diese resistent ist. 

Respektierung der Artgrenzen und 
Artcharakteristika. 

Helfen Sie mit! 

Eine Pflanzenzüchtung, die Saatgut 
nicht als Ware, sondern als Lebens- 
mittel, die Sorten nicht als Privatei- 
gentum, sondern als Gemeingut ver- 
steht, richtet sich gegen die aktuellen 
Entwicklungen in der Landwirtschaft. 
Helfen Sie deshalb mit, dass das 
Kulturerbe der Sortenvielfalt erhalten 
und weiterentwickelt wird! Unterstüt- 
zen Sie die entsprechenden Vereine 
und Initiativen durch Verbreitung und 
Bekanntmachung der Ziele. Und 
nicht zuletzt 

durch den Kauf des Saatgutes, denn 
nur durch einen gesicherten Absatz 
kann die Vermehrung und Züchtung 
verstärkt werden. 

Michael Rebner 


► Quelle: 

BioVegan (Biologisch-Veganes 
Netzwerk für Garten- und Land- 
bau) 

► Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Mario Heinemann 

► Verweise: 

www.arche-noah.at 

www.oekoseeds.de 

www.reinsaat.co.at 
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KfZ-Steuer und Klimaschutz 
im Spannungsfeld zwischen Umwelt-, 
Wirtschafts- und Sozialpolitik 

Im Zuge der durch die Finanzmärkte verursachten Weltwirtschaftskrise ist die Kraftfahrzeugsteuer wieder zum 
heiß diskutierten Gesprächsthema geworden. Die Bundesregierung hat 2008 zur Ankurbelung des Autoab- 
satzes die KfZ-Steuer für Neuzulassungen bis zum 30. Juni 2009 ausgesetzt.i Dies löste bei verschiedenen 
Umweltverbänden einen Schrei der Entrüstung aus. Sogleich forderte der „Bund für Umwelt und Naturschutz 
Deutschland“ (BUND) eine grundlegende Reform der KfZ-Steuer und stellte sein eigenes Konzept vor.ii Die 
Bundesregierung müsse weg von der hubraumbasierten Steuer, hin zu einer Bemessung anhand des C02- 
Ausstosses. Die derzeitige Regelung sei zu kompliziert, zu bürokratieintensiv und klimafeindlich. Die nied- 
rigere Besteuerung von Dieselkraftstoff müsse abgeschafft werden. Was das BUND-Konzept beinhaltet und 
was as ganzheitlicher Sicht von ihm zu halten ist, soll nachfolgend erörtert werden. 


Der BUND verweist in seiner 
Ausarbeitung eines KfZ- 
Steuerkonzeptes die schwarz-rote 
Regierungaufein Reformversprechen 
aus dem Koalitionsvertrag vom 11. 
November 2005 und auf Forderungen 
der EU-Kommission, bis 2012 bei 
Neuwagen die C02-Emissionen auf 
120 g/km zu senken. Die Verfasser 
der BUND-Studie, Jan Weiß und 
Werner Reh, befürchten, daß statt 
einer Reform ein „halbherziger 
Kompromiß“ herauskomme. Zu 
gering sei das Interesse des Bundes 
an der Reform einer Landessteuer; 
zu groß der Einfluß aus den Ländern 
mit starker Autoindustrie. 

Einheitssteuer für Diesel und 
Benzin 

Der Lösungsansatz des BUND bietet 
dem Steuerzahler Zuckerbrot und 
Peitsche. So solle die Besteuerung 
von Diesel künftig genauso hoch 
sein, wie für Benzin. Derzeit liege der 
Steuersatz für Diesel 20 Cent unter 
dem für Benzin. In realen Zahlen 


gerechnet stoße ein Diesel-PKW 
aber aufgrund jährlich doppelt so 
hoher Kilometerleistung mehr C02 
aus, als ein Benziner. Im Gegenzug 
für den steigenden Dieselpreis bietet 
der BUND eine massive steuerliche 
Entlastung für Dieselfahrzeuge an. 

Weiß/Reh stellen auf dieser 
Grundlage der Vereinheitlichung ein 
steuerliches Sechs-Stufenkonzept 
vor, das der Einkommenssteuer 
ähnelt. Für Neuwagen sollen in Stufe 
1 die ersten 100 g/km C02-Ausstoß 
steuerfrei sein. In Stufe 2 werden bis 
120 g/km € 2,50 fällig. In Stufe 3 bis 
160 g/km € 5 usw. In der letzten Stufe 
6 sollen ab 200 g/km C02-Ausstoß € 
12,50 pro Kilometer ausgestoßenem 
Gramm C02 fällig werden. Natürlich 
giltdiese Regelung nurfür Neuwagen, 
während ältere Fahrzeuge stärker 
belastet würden. 

Zur Verdeutlichung der Folgen 
des BUND-Vorschlages für die 
einheitliche Diesel/Benzin-KfZ- 
Steuer präsentieren die Verfasser 
Vergleichsberechnungen 
für zehn gängige 
Automodelle. 
Diese dürften 

Ottonormal verbrau eher 
das BUND-Steuersystem 
nicht gerade schmackhaft 
machen, sofern er einen 
Benziner fährt. Das C02- 
basierte Steuermodell 
würde den Fahrer eines 
Smart Fortwo Coupe 
im Vergleich zur heute 
hubraumbasierten KfZ- 
Steuer um € 24 entlasten. 
Aber schon den Fahrern 
eines VW Polo 1 .4 würden 
steuerliche Belastungen 
von € 116 auferlegt. Wer 
sich einen Mercedes ML 
350 zulegt, würde nach 
BUND-System anstatt 
heute € 256 gar € 1913 


KfZ-Steuer zahlen müssen. 

Rein steuerlich betrachtet ist der 
BUND-Tarif für Eigentümer von 
Diesel-PKW verlockender. Spart ein 
Smart Fortwo Coupe als Benziner 
wie oben genannt € 24, so sind es 
als Diesel € 132 im Vergleich zu 
heute. Mit Dieselmotor spart dann 
auch der Fahrer eines VW Polo mit 
entsprechendem Dieselmodell €226. 
Selbst beim PS-starken BMW 530xd 
würde man noch € 33 im Vergleich zur 
heutigen KfZ-Steuer sparen. Erst der 
Fahrer eines Audi A6 3.0 TDI Quattro 
fiele in die Kategorie derer, die neben 
dem höheren Dieselpreis auch 
erhebliche Steuermehrbelastungen 
zu tragen hätten. 

Unsichere Folgen 

Die BUND-Autoren kommen 
allerdings selbst zum Ergebnis, daß 
die staatlichen Einnahmeeffekte der 
vorgeschlagenen Reform im Vergleich 
zur bisherigen Steuerbemessung 
„nur grob abgeschätzt“ werden 
könnten. Zudem könne keine genaue 
Vorhersage getroffen werden, ob 
der BUND-Tarif die Nachfrage 
nach klimafreundlichen Neuwagen 
überhaupt erhöhen würde. Diese 
Einsicht ist wichtig, denn Weiß/ 
Reh legitimieren ihr Konzept 
immerhin auch dadurch, daß auch 
der Verband der Automobilindustrie 
„eine solche lenkungswirksame KfZ- 
Steuer“ fordere, um den schwachen 
Autoabsatz im Inland anzukurbeln. 
Den Garant dafür bietet die neue 
BUND-KfZ-Steuer somit gerade 
nicht. 

Die rein klima- und steuerorientierte 
Betrachtungsweise des BUND 
läßt zudem offen, wie ihr Beitrag 
zum Abbau weit gefährlicherer 
Schadstoffe wie Stickoxiden und 
Feinstaub ausfällt. 



www.umweltundaktiv.de 



Ganzheitliche Betrachtung 

Weiß/Reh lassen wirtschaftliche, 
soziale und auch ganzheitlich- 
ökologische Folgen einer solchen 
Reform leider völlig außen vor. Ob 
dank Erhöhung der Steuern für 
Diesel, also höherer Dieselpreise, das 
Berufspendeln trotz KfZ-steuerlicher 
Entlastung überhaupt noch lohnt, 
bleibt zum Beispiel unangesprochen. 
Der (verteuerte) Spritverbrauch zum 
Arbeitsplatz kann den Steuervorteil 
sicherlich sehr schnell auffressen. 

Auch warum dieser BUND-Vorschlag 
„sozial gerecht“ sein soll, wird nicht 
näher erläutert. Hier denken die 
Verfasser offensichtlich in fatalen 
Schwarz/Weiß-Kategorien, wonach 
Reiche mit dicken Autos mehr 
Steuern zahlen und Arme mit kleinen 
Autos weniger Steuern. Doch stimmt 
das? Das BUND-Konzept gilt für 
Neuwagen ab Zulassungsdatum 
1. Januar 2008. Kann sich der 
„kleine Mann“ sofort ein neues Auto 
leisten, nur weil ihn ein neues KfZ- 
Steuermodell dazu drängt? Und 
dann noch einen Diesel-PKW, der 
bei Anschaffung und Versicherung 
von vornherein teurer kommt, als ein 
Benziner? Im Zweifel zahlt hier wohl 
der „kleine Mann“ die Zeche, der trotz 
sinkender Reallöhne pendelt, kein 
Geld für eine schnieke neue Karre 
hat (ja, vielleicht sogar erst 2006 ein 
nagelneues Auto angeschafft hat, 
das nun schon wieder nicht mehr neu 
genug sein soll) und dafür dann auch 
noch mit saftigen Steuererhöhungen 
abgestraft wird. Umweltbewußtsein 


läßt sich hierdurch nicht gerade 
fördern. 

Weiter machen die Verfasser nicht 
klar, wo ganzheitlich betrachtet 
der ökologische Mehrwert liegen 
soll, Millionen funktionstüchtiger 
Autos möglichst bald außer 
Betrieb zu nehmen und durch 
Neu wagen zu ersetzen. Was ist mit 
dem unglaublichen Energie- und 
Rohstoffverbrauch, den der Bau 
eines neuen Fahrzeugs erfordert, 
während gute und vielleicht gar nicht 
so alte „Altwagen“ auf dem Schrott 
landen? 

Nicht zuletzt verschweigt die Studie, 
daß der Autofahrer für seinen 
C02-Ausstoß bereits über die 
Energiesteuer zahlt. Das BUND- 
Konzept würde somit zur doppelten 
Abkassierung führen. 

Umweltschutz in allen Ehren - und 
hierfür ist „Umwelt und Aktiv“ ja da 
-, aber das Konzept des BUND 
greift hier zu kurz. Wer denen das 
Geld aus der Tasche zieht, die es 
eh schon kaum haben, verstärkt die 
finanziellen und existentiellen Sorgen 
und nicht das Umweltbewußtsein. 

Zweifelhafte Rückendeckung 

Mittlerweile bekommt das 
KfZ-Steuermodell des BUND 
Rückendeckung bzw. Nachahmeraus 
der hohen Politik. Erst forderte NRW- 
Umweltminister Eckhard Uhlenberg 
(CDU) die Bundesregierung dazu 
auf, „Stinker höher zu besteuern“. Die 
Einführung einer auf C02-Ausstoß 
basierenden KfZ-Steuer müsse „mit 
Nachdruck betrieben werden“. Jüngst 


stimmte auch Vizebundeskanzler 
und Außenminister Frank-Walter 
Steinmeier (SPD) in das Lied 
der C02-KfZ-Steuer ein. Ähnlich 
dem BUND-Konzept argumentiert 
Steinmeier mit einer Mischung 
aus umweltpolitischen Gründen 
und Absatzankurbelung für den in 
Stillstand geratenen Automarkt. 
Angesichts der oben zum BUND- 
Konzept angeführten Kritik, kann 
man schon fast unterstellen, daß 
die Politik in der C02-basierten 
KfZ-Steuer einzig und allein ein 
Wirtschaftsförderungsprogramm auf 
Steuerzahler- und Verbraucherkosten 
wittert. Für den mit Sicherheit an 
Umweltschutz interessierten BUND 
eine zweifelhafte Rückendeckung für 
eine nicht ganz ausgereifte, weil viele 
Faktoren vernachlässigende Idee. 
Wie sich die Diskussion über die 
KfZ-Steuer in Wechselwirkung mit 
Umwelt- und Wirtschaftsargumenten 
entwickeln wird, bleibt spannend. 
Aus ganzheitlicher Sicht ist jedoch 
dringend zu hoffen, daß das Soziale 
dabei nicht auf der Strecke bleibt und 
wir bei einer Art Umweltabzocke im 
Namen von Wirtschaft und Finanzen 
enden, vii 

Torsten Schmidt 

Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Zapfsäule - Christian Bachmann 
Auto - Hans-Peter Reichartz 


► Wegwarte Blume des 
Jahres 2009 

Die Wegwarte diente schon den 
Griechen und Römern als Heil- 
pflanze und Gemüse. Der Inhalts- 
stoff Inulin soll den Gallenfluß 
anregen und den Harnsäurewert 
senken. Bis heute werden auf 
Größe hin gezüchtete Wurzeln 
nach dem Rösten und Mahlen 
als Kaffee-Ersatz, dem sog. „Mu- 
ckefuck“ verwendet. Inzwischen 
ist leider diese früher häufig an 
Äcker- und Wegrändern zu fin- 
dende Blume mit ihren leucht- 
enden blau-violetten Blüten auf- 
grund von Ackergiften und der 
industrialisierten Landwirtschaft 
fast verschwunden. Die Loki- 
Schmidt-Stiftung will mit der Wahl 
der Gemeinen Wegwarte zur 
Blume des Jahres 2009 auf den 
bedrohten Lebensraum hinwei- 
sen. Seit 1980 kürt Loki Schmidt, 
Naturschützerin und Ehefrau von 
Altkanzler Schmidt, die „Blume 
des Jahres“. 
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Badeteiche - so schön kann kein Pool sein 

Baden in seiner schönsten Form 


Klares Wasser, viel Leben, keine Chemie. Das sind die Voraussetzungen für pure Badefreuden. Baden Sie 
einfach im Trinkwasser. 

Der Schwimmteich ist wohl eines der besten Beispiele dafür, wie man sich die Natur in seiner schönsten Form 
in den Garten holen kann. Gut durchdachte, mitunter einfache bio-technische Lösungen ermöglichen es uns 
heute, derartige Teiche in nahezu jeden Garten und in jeder Größe anzulegen. 


Pool-Mensch und Teich-Mensch! 

Nicht jeder hat die Gabe und die Ein- 
stellung, sich an der Natur zu erfreu- 
en. Es gibt Menschen, die sich eine 
Sichtweise zu eigen gemacht haben, 
die es ihnen nicht mehr ermöglicht, 
natürliche, unumgängliche biolo- 
gische Prozesse, die sich seit jeher 
in jedem Gewässer der Welt abspie- 
len, auch als solche gutzuheißen und 
hinzunehmen, geschweige denn, 
sich an ihnen zu erfreuen. 

Wenn es einem Pool-Menschlein 
nicht gefällt, dass sich aufgrund 
Chlormangels eine sehr artenreiche 
Flora und Fauna einstellt, dann sollte 
er es wohl besser beim Poolbau be- 
lassen. Steril, „sauber“, tot in allen 
Winkeln, frei jeglichen Lebens, kann 
er sein Gewässer mit trübem Blick 
betrachten. Wenn es ein äußerst ro- 
bustes Menschenwesen ist, kann es 
sein Wasserbecken auch über län- 
gere Zeiträume nutzen, ohne krank 
zu werden, eine direkte Folge im 
Chlorbad sind jedoch rot eingetrübte 
Augen. Empfindliche Kinder kratzen 
sich nach dem Bad in der Chlorbrü- 
he gerne und andauernd. Das Pool- 
Menschenkind kann am betonierten 
Teichrand stehen und sinnieren. Es 
kann lange auf die Wasserfläche 
starren und wird dennoch nichts 
Sehenswertes oder gar Lebendiges 


entdecken. Natürlich, wir wissen 
es, Gesundheitsschäden sind dies- 
bezüglich nicht nachgewiesen und 
nach bisherigem Wissensstand auch 
nicht zu befürchten. 

Lassen wir das Pool-Menschenkind 
sich kratzen und sich die Augen rei- 
ben. Lassen wir es sich die Libellen, 
den Wasserläufer, die Libellenlarve, 
die Taumelkäfer und die vielen ver- 
schiedenen Pflanzen schön brav und 
steril im Buche suchen. Hoffentlich 
muß es sich dabei nicht zu sehr die 
Augen reiben. 

Aber es geht auch anders. Lassen 
Sie uns daher zu den schönen Din- 
gen im Leben kommen. 

Der Badeteich 

Die Größe kann variieren, jedoch 
sollte eine Mindestgröße von etwa 
60 Quadratmeter Wasseroberflä- 
che nicht unterschritten werden, es 
entspricht einer Gesamtgröße von 
ungefähr 6 x 10 m. Dies hört sich 
mächtig an. Machen Sie sich die 
Mühe und stecken Sie sich diese 
Maße in Ihrem Garten ab. Es dürfte 
wohl wenige Gärten geben, in denen 
ein Badeteich in dieser Größe keinen 
Platz hätte, denn die Maße können 
je nach Grundstück natürlich ange- 
passt werden. Wichtig für das Funk- 


tionieren des Teiches ist das richtige 
Verhältnis zwischen Badebereich / 
Schwimmbereich und Flachwasser 
- bzw. Filterzone. Bei einem nicht 
technikunterstützten Teich werden im 
Normalfall 2/3 der Gesamtwassero- 
berfläche für die Filter- und Flach- 
wasserzone vorgehalten. Bei einem 
technikunterstützten Teich kehrt sich 
das Verhältnis um. Das heißt, der 
Schwimmbereich kann um 1/3 auf 
2/3 der Gesamtwasseroberfläche 
vergrößert werden. 

100 Quadratmeter Paradies, leicht 
technikunterstützt mit einem war- 
tungsfreien Filterkörper 

Bei der weiteren Beschreibung eines 
Badeteiches möchte ich auf einen 
Teich eingehen, der mit einer leich- 
ten technischen Unterstützung etwa 
100 Quadratmeter groß sein soll, das 
heißt, er würde somit etwa 11 m lang 
und 9 m breit sein. 

Ein Teich in dieser Größe macht ei- 
nen Bodenaushub von ca. 1 20 Kubik- 
meter im festen und 190 Kubikmeter 
im lockeren Zustand nötig. Dies ist 
bereits eine Größenordnung, die nur 
vom Fachbetrieb zu bewältigen ist. 
Der Schwimmbereich wird von den 
meisten Betrieben aufgemauert, das 
bedeutet, daß die Wände, die den 
zu bebadenden Bereich abgrenzen, 
senkrecht stehen. So können sich 
Pflanzenreste oder Algenablage- 
rungen nicht an den Wänden halten, 
sie gleiten nach unten. Dort, am Be- 
ckengrund, können diese Ablage- 
rungen einmal jährlich abgesaugt 
werden. Eine Reinigung der senk- 
rechten Beckenwände entfällt somit. 

Als äußere Teichbegrenzung dient 
ein Ringanker. Dieser verhindert 
dauerhaft das Einwachsen von Grä- 
sern und Moosen in den Teich. Diese 
äußere Begrenzung sollte möglichst 
breit gestaltet sein. Man sollte es 
tunlichst vermeiden, eine zu schmale 
Einfassung zu wählen, da diese auf 
Dauer zu instabil ist und zu schnell 
überwuchert wird. Empfehlenswert 
ist eine Randeinfassung, die wenig- 
stens 10 cm breit ist und evtl, auch 
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mal abgeschabt werden kann. Zu- 
dem ist der Rand so zu setzen, dass 
kein Fremdwasser in den Teich ge- 
langen kann. 

Nun wird flächendeckend über alle 
Bauteile ein Schutzflies mit wenig- 
stens fünf mm Dicke eingebracht. 
Über das Flies wird danach die Fo- 
lie ausgebracht. Hier besteht die 
Möglichkeit, aus verschiedenen Fa- 
brikaten zu wählen. Überwiegend 
werden PVC- oder Kautschukfolien 
verwendet. 

PVC-Folien werden in der Regel vor 
Ort verschweißt und können somit 
faltenfrei verlegt werden. Die Her- 
stellergeben auf derartige Folien bis 
zu 15 Jahre Gewährleistung gegen 
Verrottung, für die Nähte wird diese 
in der Regel auf wenige Jahre be- 
schränkt. 

Ich persönlich bevorzuge die Kau- 
tschuk-Folie, selbst wenn diese nicht 
ganz faltenfrei verlegt werden kann. 
Dies liegt daran, dass diese Folie 
am Stück, d.h. ohne Nähte geliefert 
wird. Derlei Folien werden mit Verrot- 
tungsgarantien von bis zu 30 Jahren 
belegt. Die tatsächliche Lebensdau- 
er dürfte jedoch wesentlich länger 
veranschlagt werden. 

Unmittelbar auf der Folie werden nun 
die Verrohrungen für Skimmer, Filter- 
zone und die Zuführungen zur Pum- 
pe verlegt. 

Im nächsten Schritt werden die 
Flachwasserbereiche mit dem ent- 


sprechenden Auffüllmaterial verfüllt. 
Um das Einrieseln der Pflanzsub- 
strate (Riesel, Kiesel, Tone, Sande, 
Vulkangesteine und Zeolythe) in den 
Schwimmbereich zu vermeiden, wird 
auf der Mauerkrone des Schwimm- 
beckens eine Abtrennung gesetzt. Di- 
ese besteht meist aus Natursteinen, 
beispielsweise einem Granitbord, so 
daß dies auch aus rein optischen 
Gründen eine ideale Lösung wäre. 

Biomechanische Filterung 

Im Flachwasserbereich oder auch 
außerhalb des Gewässers wird das 
Herzstück des Badeteiches erbaut. 
Die Filterzone besteht aus einem ge- 
sonderten Becken, welches mit ver- 
schiedenen Substraten und vulka- 
nischen Gesteinen aufgebaut ist und 
von unten her zwangsdurchströmt 
wird. Filterbecken mit einem großen 
Anteil von Zeolythen sowie genau 
aufeinander abgestimmte Filter- 
schichten stellen den Mikroorganis- 
men und Bakterien pro Gramm Fil- 
tergranulat eine Ansiedelungsfläche 
von ca. 30 Quadratmeter zur Verfü- 
gung. Bei einem Gesamtfiltervolu- 
men von etwa drei bis vier Tonnen 
erklärt sich die ungemein effektive 
Filterleistung einer solchen Anlage 
von selbst. Im Unterschied zum Pool 
wird eine solche Filteranlage nur in- 
tervallweise beschickt. So wird dem 
Wasser eine gewisse Verweildauer 
in der Filterzone verschafft. Während 
dieser Zeit können die Bakterien- 
stämme ihre Arbeit verrichten: Feine 
Verunreinigungen werden im Filter 
abgebaut und somit Pflanzen verfüg- 


bar gemacht, Nitrate und Phosphate 
können im Filtersubstrat zeitnah ge- 
speichert beziehungsweise abge- 
baut werden. Die Filterzone ist über 
und über mit Pflanzen besetzt, die 
die zur Verfügung stehenden Nähr- 
stoffe in Pflanzengrün umwandeln. 
Somit sind die Nährstoffe gebunden 
und stehen nun nicht mehr in einem 
unkontrolliert hohen Maße den Algen 
zur Verfügung. 

So ist, bei etwas Teichpflege, dau- 
erhaft klares Wasser zu erwarten - 
ganz ohne Chemie oder andere Zu- 
sätze. Das nur zeitweise Beschicken 
der Anlage bedeutet einen entschie- 
den geringeren Stromverbrauch als 
er bei entsprechender Pflege beim 
Pool anfallen würde. Im Vergleich 
zum Pool kann auf diese Art und 
Weise der Stromverbrauch um bis zu 
80% gesenkt werden. 

Naturnah - der Fantasie sind kei- 
ne Grenzen gesetzt 

Selbst wenn der Schwimmbereich 
aus pflegetechnischen Gründen 
recht geometrisch gestaltet wird, 
liegt der Reiz des Badeteiches da- 
rin, dass man das nähere Umland 
absolut naturnah gestalten darf. Die 
bepflanzten Flachwasserzonen wer- 
den so schwungvoll wie nur irgend 
möglich angelegt. Es können Buch- 
ten, Nischen, Brücken, Sumpfzonen, 
Wasserfälle, Bachläufe, Fontänen, 
Quellen, Sprungsteine, Steinland- 
schaften und alles, was man sich in 
der Natur als Vorbild nur vorstellen 
kann, in den Teich gesetzt werden. 
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Auch ist es kein Problem, beispiels- 
weise für Kinder eine flache Wasser- 
zone, mit Findlingen eingegrenzt, zu 
gestalten. Hier geben wir eine Was- 
sertiefe von 30 - 50 cm vor, wie im 
Freibad auch, jedoch chemiefrei - ein 
ideales Planschbecken eben. 

Gerne wird auch ein Holzsteg am 
Teich errichtet. Bei einer Regelwas- 
sertiefe von etwa zwei Metern im 
Schwimmbereich ist es jedoch zu 
empfehlen, einen Sprungstein am 
Wasserrand aufzustellen. 

Eine flache Einstiegstelle ist in Be- 
tracht zu ziehen, denn dort können 
die Kinder ihre Flöße oder Papier- 
schifflein zu Wasser lassen. Eine 
Rutsche ist ebenso denkbar wie eine 
Unterwasserbeobachtungsstelle. 

Tiere im Badeteich 

Hier kann man alle Tiere kennen ler- 
nen, die sich auch in freier Natur in 
einem gesunden Gewässer einfin- 
den und es ist faszinierend, direkt 
vor der Haustüre, zu beobachten, 
wie sich aus der Gelbrandkäferlarve 
der Gelbrandkäfer entwickelt oder 


sich diese Larven an Pflanzensten- 
geln hochhangeln, sich dort aus der 
harten Larvenschale zwängen und 
wie Momente später die Libelle ih- 
ren eigenartigen, nicht nachvollzieh- 
baren Flug antritt. Jedes Kind, das 
so einem Ereignis beiwohnen durfte, 
wird dies mit ungeheurer Freude den 
Eltern erzählen und schildern. 

Es ist unglaublich, wie schnell sich 
tierisches Leben im Teich einstellt. 
Die ersten Bewohner sind meist Li- 
bellen, danach folgen Wasserläufer 
und Taumelkäfer. Auch Molche kön- 
nen sich meist schon nach wenigen 
Wochen im Gewässer einfinden. Li- 
bellenlarven, Molche, Frösche, Gelb- 
randkäferlarven, Kaulquappen und 
viele andere mehr sind ohne Ausnah- 
me Fressfeinde der Mückenlarven. 
Weil das so ist, stellen sich am Bade- 
teich auch keine Mückenplagen ein. 
Nach der Fertigstellung Ihres Teiches 
werden Sie auf Ihrer Terrasse mit Si- 
cherheit weniger Mücken finden als 
vor dem Bau. 

Pflege und Einwinterung 


im Vergleich zum Pool ist der Bade- 
teich fast pflegefrei. 

Kurz gefaßt beschränkt sich die Pfle- 
ge auf ein einmaliges Absaugen des 
Teichbodens nach dem Laubfall im 
Herbst. Ebenso sollten die gröbsten 
Pflanzenreste im Flachwasserbe- 
reich entfernt werden. Jedoch sollten 
diese Arbeiten nicht allzu penibel 
durchgeführt werden, da ja noch 
organisches Material im Teich Zu- 
rückbleiben soll, damit den Tierchen 
etwas Futter bleibt und die nötigen 
Unterschlupfmöglichkeiten nicht 
ganz zerstört werden. 

Nun werden die Kugelhähne ge- 
schlossen (Zuführung zu Pumpen 
und Wasserspielen), die Pumpe aus- 
gebaut, frostfrei gelagert und/oder in 
den Keller gestellt. Der Wasserstand 
im Teich wird über die Wintermonate 
nicht abgesenkt. 

Ihre Kinder packen nun die Schlitt- 
schuhe aus, während der Herr des 
Hauses an der Feuerstelle mit sei- 
nen Freunden grillt, ein Glas Honig- 
wein trinkt und die Dame des Hauses 
sich in der Blockbohlensauna wohl 
fühlt und sich anschließend im Eis- 
bad abkühlt. 

Der Mann am Pool 

Der Mann am Pool überweist zu die- 
sem Zeitpunkt gerade die Rechnung 
für den Hautarzt, während seine 
Frau ihm in den Ohren liegt und in 
eine Sauna möchte. Die Kinder wer- 
den in das nächste „Outdoorlager“ 
geschickt, damit sie mal einen Gelb- 
randkäfer oder einen Molch zu Ge- 
sicht bekommen. Kostenpunkt pro 
Kind 89,90 Euro netto. 

Ich garantiere Ihnen, die Kinder des 
„Mannes am Pool“ baden mit Sicher- 
heit nicht mehr zu Hause, wenn der 
Nachbar einen Badeteich hat. 


die Libelle aus den Libellenlarven Es wäre gelogen, zu sagen, der 

entsteht. Man kann verfolgen, wie Teich bräuchte keine Pflege, jedoch F.L. 


► Baumärkte verweigern Aufklärung über Entsorgung schadstoffhaltiger Produkte 

Nach Testbesuchen in Baumärkten von Mitarbeitern der Deutschen Umwelthilfe (DUH) wurden schwere Versäum- 
nisse bei der Aufklärung über die Entsorgung schadstoffhaltiger Produkte festgestellt, d.h. fast ein Viertel nahmen 
ihre Informationspflichten nicht wahr. Damit verstoße der Handel regelmäßig gegen die Verpackungsverordnung, 
die der Minderung der Schadstoffbelastung im Hausmüll und der Ressourcenschonung durch hochwertiges Recy- 
cling dienen soll. 

Aufgrund ihrer problematischen Reststoffe gehören beispielsweise leere Montageschaumdosen, sog. PU-Schaum- 
dosen, nicht in den Hausmüll, sondern müssen getrennt gesammelt werden. Der Kunde muß, so verlangt es das 
Gesetz, vom Handel über die Rückgabemöglichkeiten informiert werden. Laut DUH kämen dieser Informations- 
pflicht in Deutschland die Baumärkte in vielen Fällen überhaupt nicht nach oder der Verbraucher werde teilweise 
sogar bewusst irreführend informiert. Einige Baumärkte bieten auf freiwilliger Basis die Rücknahme leerer PU- 
Schaum-Dosen an, etwa 90 % der besuchten Baumärkte erklärten sich zur Rücknahme leerer Dosen bereit, doch 
mehr als 70 % dieser Filialen verweigerten schließlich die tatsächliche Rückgabemöglichkeit. So werden umwelt- 
bewußte Verbraucher getäuscht. 
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Lebensspender - Rohstoff - Energiequelle: 
Grundlagenwissen zum Thema Wasser 

„Das Prinzip aller Dinge ist das Wasser, aus Wasser ist alles und in Wasser kehrt alles zurück.“ Mit diesem 
Ausspruch bringt Thaies von Milet (625 bis 547 v.u.Z.) auf den Punkt, welche Bedeutung das blaue Naß nicht 
nur für den Menschen hat, sondern für alle Lebewesen und Vorgänge auf unserer Erde. 

Der folgende Artikel soll die Grundlagen und einige Besonderheiten rund um das Thema Wasser vermitteln. 
Das genaue und differenzierte Erarbeiten von einzelnen Streitständen, die z.B. aufgrund unterschiedlicher Da- 
tenerhebung, Interessenlagen usw. entstehen, ist aus Platzgründen leider nicht möglich. Der Verfasser erlaubt 
sich dennoch, stellenweise seine eigene Bewertung vorzunehmen. 


Allgemeines 

Wasser (H20) ist geruch- und ge- 
schmacklos, lichtdurchlässig sowie 
farblos. Es bedeckt mit etwa 1,4 
Billiarden Liter 70% der Erdoberflä- 
che, wovon aber 97% Salzwasser 
sind. Von den 3% Süßwasser sind 
2% im Eis Grönlands und der Ant- 
arktis eingeschlossen; nur 1% steht 
in Grundwasser, Seen, Flüssen zur 
Verfügung. 20% dieses verfügbaren, 
weltweiten Süßwasservorkommens 
sind alleine im Tanganjikasee (Zen- 
tralafrika) gespeichert. 

50% aller verfügbaren Trinkwas- 
servorräte der Erde befinden sich 
in sehr wenigen Ländern. 90% des 
verfügbaren Trinkwassers wird für 
die Produktion von Nahrungsmitteln 
verbraucht. 

Leben ohne Wasser wäre auf der 
Erde unmöglich; der Mensch besteht 
zu 2/3 aus Wasser; eine Qualle gar 
zu 99%. Wasser wird für alle Stoff- 
wechselvorgänge und von Grünpflan- 
zen für die Photosynthese benötigt. 
Selbst einige Bakterien benötigen 
Wasser. 

Das blaue Gold ist mindestens ge- 
nauso wichtig für Wirtschaft und 


Wohlstand wie Erdöl bzw. eine si- 
chere Energieversorgung; beides be- 
dingt sogar einander. Kein Kraftwerk 
und kaum ein Industriezweig kom- 
men ohne Wasser z.B. als Kühlmittel 
aus. Umgekehrt benötigen wir Ener- 
gie und Wirtschaft z.B. zum Fördern, 
Transportieren und Verarbeiten von 
Wasser oder zu dessen Reinigung in 
Kläranlagen. 

Probleme rund ums Wasser 

Verschiedene Wissenschaftler, Ver- 
einigungen und multinationale Fach- 
konferenzen sagen voraus, daß 
Wasser zur Mangelware der Zukunft 
wird. Die Gründe sind vielfältig und 
die Intensität der Auswirkungen stark 
umstritten. 

Entwicklungsländer wie z.B. China 
graben sich im Zuge der Industriali- 
sierung ihr eigenes Wasser ab. Hier 
fehlen teils technisches Wissen und 
teils das Bewußtsein für einen nach- 
haltigen Umgang mit dem knappen 
Rohstoff. Dem Wirtschaftswachstum 
hat sich alles unterzuordnen. Die 
Fehler der hochentwickelten euro- 
päischen oder nordamerikanischen 
Staaten werden hier leider wieder- 
holt. 


Auch Kenia lebt in Sachen Wasser 
völlig über seine Verhältnisse, muß- 
te doch ausgerechnet dieses afrika- 
nische Land seit den 1990er Jahren 
zum größten Blumenlieferanten für 
Europa aufsteigen. Damit hatte Ke- 
nia Israel verdrängt, einen Staat, 
der auch nicht gerade im Wasser 
schwimmt, als daß man es für Ro- 
sen- und Nelkenzucht verschwen- 
den sollte. Kenia liefert - die Blumen 
in Wasser umgerechnet - übrigens 
soviel Wasser nach Europa, daß es 
jährlich für eine Stadt mit 20.000 Ein- 
wohnern reichte. 

Die Folgen von Wassermangel tref- 
fen aber bereits heute auch hochent- 
wickelte Industriestaaten wie Austra- 
lien (Ausfall der gesamten Reisernte 
durch Dürre 2007), die USA (Dürre 
in Kalifornien 2008) und Neuseeland 
(Aufruf 2008 zum Stromsparen, da 
Wasserkraftwerke/Stauseen leer). 

In Spanien verwüsten ganze Land- 
striche, weil das Land zum größten 
Gemüsegarten Europas geworden 
ist. Zehntausende Gewächshäuser 
verbrauchen jährlich mehr Grund- 
wasser, als auf natürliche Weise 
wieder zurücksickert. Spanien kann 
seinen Trinkwasserbedarf daher 
nicht allein aus dem Grundwasser 
decken. Die spektakulärste Folge 
dieser Wasserverknappung war im 
Mai 2008 die Einfuhr von Trinkwas- 
ser mit Tankschiffen ins Land (was 
wohl auch bis heute noch so gemacht 
wird). Der morgendliche Blick auf 
den Wasserstand der Stauseen ist in 
Spanien so normal wie in Deutsch- 
land der Blick auf den Wetterbericht. 
Denn sind die Stauseen in Spanien 
leer, drohen z.B. Stromausfälle. Wer 
hier fragt: Warum konnte es so weit 
kommen? Der werfe beim nächsten 
Einkauf einen Blick auf die Herkunft 
seiner Gurken, Tomaten usw., die er 
auch im Winter gerne und vor allem 
billig kaufen möchte! 

Auch Deutschland wird künftig öfter 
mit Dürresommern wie im Jahr 2003 


Der Tanganjikasee umfasst 20% des weltweiten Süßwasservorkommens 
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rechnen müssen; dies vor allem im 
Süden. Diese Dürren sollen aber 
nicht von Dauer sein, da der Winter 
in unseren Breitengraden stets für 
genügend Grundwassererneuerung 
sorgen wird. Im Sommer könnten 
jedoch Krankheiten wie Malaria z.B. 
am südlichen Rhein wieder zur Nor- 
malität werden. 

Die Wasserknappheit drückt sich 
aber auch anders aus. Binnenge- 
wässer wie der Aralsee, das Tote 
Meer und das Delta des Colorado Ri- 
ver trocknen z.B. aus. Vom Aralsee 
sind im Vergleich zu seiner einstigen 
Größe nur noch kleine Pfützen üb- 
rig Alleine zwischen 1960 und 1990 
schrumpfte seine Wasserfläche um 
50%. Mit dieser Wasserarmut (und 
fehlgesteuerter Landwirtschaft) ein- 
her geht auch das Problem der Ver- 
salzung, die ganze weltweit ganze 
Landstriche in Ödland verwandelt. 
Nicht zuletzt muß auf die Verwüstung 
hingewiesen werden, die aber einen 
Artikel für sich genommen füllen wür- 
de. 

Etwa 1 Milliarde Menschen hat kein 
Zugang zu sauberem Wasser. Bis 
zum Jahr 2025 sollen es laut Inter- 
nationalem Wasserinstitut 1,8 Milli- 
arden Menschen sein; 2075 drei bis 
sieben Milliarden. Im Jahr 2050 wird 
50% mehr Wasser für die Ernährung 
der Menschheit benötigt als heute. 
Laut Weltgesundheitsorganisation 
sterben durch verschmutztes Was- 
ser 5.000 Kinder täglich. 80% aller 
weltweiten Erkrankungen seien auf 
verschmutztes Wasser zurückzufüh- 
ren 

Kurioses bzw. Interessantes rund 
ums Wasser 


Beschäftigt man sich mit dem Thema 
Wasser ausführlich, stößt man auf 
allerlei Sachverhalte, die kurios er- 
scheinen mögen oder über die man 
sich bisher gar keine Gedanken ge- 
macht hat. Eine sehr kleine Themen- 
auswahl folgt nun. 

„Virtuelles Wasser“ 

Zunächst zur Idee des „virtuellen 
Wasser“. Für diese bekannt ist der 
Umweltwissenschaftler Tony Allan 
(Schwerpunkt Hydrologie am Londo- 
ner King’s College; Träger des Stock- 
holmer Wasserpreises 2008). Das 
„virtuelle Wasser“ verbildlicht uns, 
wieviel Wasser ein Produkt durch 
Anbau, Verarbeitung, Transport usw. 
benötigt, bis wir es schließlich ver- 
brauchen. Hier einige Beispiele: 

Eine Tasse Kaffee mit 0,2 Liter Inhalt 
= 140 Liter Wasser 
1 kg Getreide = 1 .000 Liter Wasser 
Ein T-Hemd = 2.700 Liter Wasser al- 
leine im Anbaugebiet der Baumwolle 
1 kg Rindersteak = 16.000 Liter Was- 
ser; je nach Berechnungsgrundlage 
gibt es aber auch Quellen, die von 
5.000 Liter Wasser pro kg Rinder- 
steak ausgehen. So oder so gehört 
Fleisch damit zu den wasserinten- 
sivsten Lebensmitteln. Ein maßvoller 
Fleischkonsum ist generell also eine 
wirksame Waffe gegen verschwen- 
derischen Wasserverbrauch (und 
natürlich auch ein ganzheitlicher Bei- 
trag zu artgerechter Tierhaltung und 
eigener Gesundheit). 

Nicht unbedingt zum Thema „virtu- 
elles Wasser“, aber doch in diesen 
Bereich einfließend, gehört folgende 
Tatsache: In den USA werden 30% 
des Essens weggeworfen; die Pro- 
duktion dieses Essens hat etwa 40 


Billionen Liter Wasser verbraucht - 
genug für den Jahresbedarf von 500 
Millionen Menschen. 

Flaschenwasser oder Leitungs- 
wasser 

Weiter soll der Streit um den Ener- 
gieaufwand zur Produktion von Fla- 
schenwasser kurz vorgestellt wer- 
den. 

2006 wurden in den USA 31 Milli- 
arden Liter Wasser aus Flaschen 
konsumiert. Zur Produktion der da- 
für nötigen PET-Flaschen wurden 
17 Millionen Barrel Öl benötigt. Das 
Flaschenwasser habe zudem nicht 
nur für den Ausstoß von 2,5 Millionen 
Tonnen Kohlendioxid gesorgt, son- 
dern es würden auch 3 Liter Wasser 
verbraucht, um einen Liter Wasser 
Flaschenwasser herzustellen. (Da- 
ten gemäß Pacific Institute in Kalifor- 
nien). 

130 Liter Flaschenwasser trinkt je- 
der Deutsche pro Jahr; 1970 waren 
es nur 12,5 Liter. Die Trendforsche- 
rin Anja Kierig führt diesen Anstieg 
darauf zurück, daß Mineralwasser 
„Popkultur und Lifestyleprodukt“ sei. 
Es sei heute einfach Mode, eine Fla- 
sche teures Wasser seinen Gästen 
auf den Tisch zu stellen, anstatt eine 
Karaffe „Kraneberger“ aus der Lei- 
tung. 

Die Verbraucherzentrale NRW weist 
jedoch darauf hin, daß deutsches Lei- 
tungswasser trotz einiger Meldungen 
über Probleme mit erhöhten Schad- 
stoffwerten gesundheitlich unbe- 
denklich sei, Mineralwasser aus Fla- 
schen daher unnötig. Wenn Wasser 
aus der Leitung verunreinigt sei, lie- 
ge dies laut Stephan Bruck (AQA) an 
veralteten Blei- oder Kupferleitungen 
sowie Armaturen in den Haushalten 
selbst. Leidtragende seien insbeson- 
dere Kinder und schwangere Frauen 
(bei Bleirohren) oder Allergiker (bei 
vernickelten Armaturen. (Wer Zweifel 
in Sachen Wasserbelastung hat, weil 
er z.B. in einem uralten Haus wohnt, 
kann übrigens sein Leitungswasser 
in manchen Städten bei den Stadt- 
werken untersuchen lassen.) 

Diesem Lobgesang auf deutsches 
Leitungswasser wird heute unter 
anderem aus Umweltverbänden, 
esoterisch angehauchten Kreisen 
und interessierten Anbietern von 
Wasserfiltersystemen einiges an 
Kritik entgegengehalten. So seien 
die Grenzwerte für Schadstoffe oft 


16 


www.umweltundaktiv.de 


zu hoch angesetzt und viele Schad- 
stoffe würden gar nicht erfaßt (z.B. 
Rückstände aus Medikamenten, 
Wechselwirkungen mehrerer Stoffe 
untereinander usw.). Eine abschlie- 
ßende Bewertung diese Streits kann 
im Rahmen dieser Einführung jedoch 
nicht erarbeitet werden. 

Spülmaschinen 

Trotz aggressiveren Spülmittels sind 
nach derzeitigen Forschungen Spül- 
maschinen auch für kleine Haus- 
halte die ökonomisch und ökologisch 
sinnvollste Lösung. Handspülung 
empfiehlt sich nur für kurzfristig wie- 
der benötigte Einzelteile. (Rainer 
Stamminger, Professor für Haushals- 
technik an der Universität Bonn) 

Fortschritte in Sachen Wasserver- 
brauch / Ideen, Meinungen, Aus- 
blicke 

Auch für die nun folgenden Ausfüh- 
rungen gilt ganz besonders, daß die 
vertretenen Meinungen Legion sind. 
Es läßt sich vermutlich alles behaup- 
ten und belegen, solange man nur 
lange genug nach entsprechender 
Literatur sucht. Die folgenden Aus- 
führungen dürften aber als Basis- 
wissen und Anregung zum vertieften 
Eigenstudium genügen. 

Drohen Verteilungskämpfe? 

Experten insbesondere aus dem mi- 
litärischen Bereich sprechen schon 
heute davon, daß um Wasser schon 
bald, wenn nicht gar heute Kriege 
geführt werden. Auch Buchautoren 
stützen sich gerne auf diese These. 
Daß sowohl Militär, als auch Autoren 
aber ihre Existenz auf Horrorszenari- 
en begründen, darf hierbei nicht ver- 
gessen werden. Damit sollen diese 
Warnungen nicht lächerlich gemacht 
werden, aber man muß solche Hor- 
rorszenarien natürlich genauso kri- 
tisch betrachten wie jedwede Art von 
Schönfärberei. 

Der oben bereits erwähnte Wissen- 
schaftler Tony Allan meint z.B., es 
gäbe Wasser im Überfluß für alle 
Menschen, wenn es nur verantwor- 
tungsvoll genutzt würde. Z.B. müsse 
das Konzept der Biokraftstoffe über- 
dacht werden, da hier ein doppelter 
Negativeffekt eintrete: Es werde 
mehr Wasser verbraucht und dabei 
weniger Lebensmittel produziert. 
Allan sieht Ausgleichsmöglichkeiten 
zwischen wasserarmen und was- 
serreichen Ländern z.B. durch ver- 
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► Der Wasserkreislauf 


1 .Wasser verdunstet: 

a. aus den Meeren steigen etwa 425.000 Kubikkilometer Wasserdampf 
pro Jahr auf 

b. aus dem Land steigt nur ein Viertel dieser Menge 
2.Wasserdampf gelangt in Atmosphäre. 

3.100.000 Kubikkilometer Wasserdampf gehen als Niederschlag überden 
Kontinenten nieder, wovon gleich wieder 2/3 verdunsten; was in den Bo- 
den gelangt, sickert zum Grundwasser oder in fließende Gewässer und 
von dort zurück ins Meer (auf dem Landweg kommen jährlich 40.000 Ku- 
bikkilometer Wasser zurück in die Ozeane). 

4. Niederschlag über den Polargebieten wird als Eis gespeichert; gelangt 
als Schmelzwasser später wieder ins Meer. 

5. Interessant: Die gesamte jährlich bewegte Wassermenge ergäbe bei 
gleichmäßiger Verteilung auf den Landflächen der Erde eine 3,50 Meter 
hohe Wasserschicht. 

Quelle: Deutsche Vereinigung des Gas- und Wasserfaches (DVGW) 


stärkten Handel wasserintensiver 
Produkte. Auch eine gesündere und 
bescheidenere Ernährungsweise si- 
chere die Zukunft (siehe hoher Was- 
serverbrauch für Fleischproduktion). 

Für Tony Allans Ansicht spricht auch 
das Problem des sogenannten öko- 
nomischen Wassermangels. Öko- 
nomischer Wassermangel liegt vor, 
wenn in einer Region zwar genügend 
Wasserreserven zur Verfügung ste- 
hen, jedoch die Infrastruktur für die 
Versorgung fehlt. Dies ist der Fall in 
mehr als der Hälfte aller afrikanischen 
Länder zwischen Atlantik und in- 
dischem Ozean, aber auch in Indien 
und Südostasien. Ganz frech könnte 
man es auch so formulieren: Wenn 
die Entwicklungshilfe in diesen Län- 
dern in den Brunnenbau, Klärwerke, 
Kanalisationen usw. gesteckt worden 
wäre und nicht statt dessen von kor- 
rupten Regierungen und Diktaturen 
über Jahrzehnte ins Militär gepulvert 
und auf Schweizer Nummernkonten 


veruntreut worden wäre, dann wären 
Wassermangel und Hungersnöte in 
weiten Teilen Afrikas ein Fremdwort. 

Technischer Fortschritt fürs Was- 
sersparen 

Die Technik in Sachen Wassernut- 
zung beinhaltet noch ungeahnte 
Möglichkeiten einer zukunftsorien- 
tierten, verantwortungsvollen Nut- 
zung des blauen Goldes. Auch hier- 
zu einige Beispiele: 

In den 1970er Jahren waren in mo- 
dernen Industrieländern noch 100 
Tonnen Wasser pro Herstellung einer 
Tonne Stahl nötig - heute sind es nur 
noch 5 Tonnen. 

In der Landwirtschaft wird heute we- 
niger Wasser bei steigender Ernte 
eingesetzt. 

Große Wassereinsparungen wurden 
in den letzten Jahren in Privathaus- 
halten durch moderne Duschköpfe, 
Toilettensysteme usw. erzielt. Der 


www.umweltundaktiv.de 



UuivfiilLscliuLz. 


Trinkwasserkopfverbrauch sank in 
Deutschland von 147 Liter pro Tag 
im Jahr 1990 auf 125 Liter pro Tag im 
Jahr 2006 (nur 5 Liter werden davon 
für Essen und Trinken verbraucht; 
der Rest ist reiner Luxus von Körper- 
hygiene bis Autowäsche). 

Wasserkraft als Energieträger der 
Zukunft? 

Problematisch ist die Frage, inwie- 
weit Wasser uns als Energiequelle 
der Zukunft dienen kann. Auch hier 
gehen die Meinungen weit auseinan- 
der. Der Betreiber eines Kohle- oder 
Kernkraftwerkes wird natürlich etwas 
ganz anderes sagen, als der Ent- 
wickler von Wellenkraftwerken. Es 
folgt nun ein grober, möglichst aus- 
gewogner Darstellungsversuch. 

Grundsätzlich läßt sich nicht ver- 
leugnen, daß Wasserkraft je nach 
Standort auf absehbare Zeit an ihre 
Grenzen stößt. Seit Herbst 2003 wird 
in Deutschland z.B. mehr Strom aus 
Windkraft, als durch Wasser gewon- 
nen. Das Problem liegt darin, daß die 
Kapazitäten, an Flüssen und Bächen 
Strom zu gewinnen, in Deutschland 
nahezu ausgeschöpft sind. Das letz- 
te laufende Großprojekt ist das Lauf- 
wasserkraftwerk Rheinfelden am 
Hochrhein. Dort wird eine moderne 
Anlage mit 600 Millionen Kilowatt pro 
Jahr eine alte Anlage mit bisher 185 
Millionen Kilowatt pro Jahr ersetzen. 
Auch hier zeigt sich, daß der tech- 
nische Fortschritt zu besseren Ver- 
wertung bzw. Nutzung von Wasser 
nicht zu unterschätzen ist. Moderni- 
sierungen (zusätzlich 1,5 Milliarden 
Kilowatt/Jahr) und Neubau (zusätz- 
lich 5 Milliarden Kilowatt/Jahr) sind 
in Deutschland zwar noch möglich, 
aber gering im Vergleich zur Jah- 
resproduktion von 20 Milliarden Ki- 


lowattstunden (und damit wohl auch 
unrentabel). 

Europaweit gilt das klassische Was- 
serkraftpotential zu 75% als ausge- 
schöpft. Der Blick richtet sich nun- 
mehr auf maritime bzw. an Küsten 
erbaute Wasserkraftanlagen. Groß- 
britannien könnte z.B. 20% seines 
Strombedarfs nur aus der Wasser- 
kraft decken. 

Das Gezeitenkraftwerk St. Malo (Bre- 
tagne) ist weltweit das größte seiner 
Art. Es stammt aus den 1960ern und 
erzeugt mit jährlich 240 Megawatt ein 
Viertel des Stroms eines Atomkraft- 
werks. Auch hier kann man nur erah- 
nen, welch Produktivitätssteigerung 
noch möglich wäre, wenn man die 40 
Jahre alte Technologie auf den Stand 
des 21. Jahrhunderts brächte. 

Nachahmer finden sich derzeit mit 
vergleichsweise kleinen Projekten 
(20 Megawatt) in Kanada, China und 
Rußland. 

Geeigneter Platz für die Küstenanla- 
gen ist allerdings nur sehr begrenzt 
vorhanden. Strömungskraftanlagen 
im Meer („Windräder unter Wasser“) 
werden daher in Zukunft eine größe- 
re Rolle spielen. Probleme bereitet 
hierbei aber insbesondere die große 
Zerstörungskraft des Meeres. Eine 
ganze Reihe von Anlagen ist den 
maritimen Gewalten schon zum Op- 
fer gefallen. 

Daher bieten sich als weitere Variante 
der Wasserkraft Wellenkraftanlagen 
an. Bei diesen treibt nicht Wasser 
die Turbinen an, sondern Luftbewe- 
gungen in Schächten durch Auf- und 
Abwärtsbewegung des Wassers. 
Diese Technik kann an Küsten und 
auf dem Meer eingesetzt werden. 



Laut Internationaler Energie-Agentur 
könnten bis zum Jahr 2025 zu wirt- 
schaftlichen Preisen 10% des welt- 
weiten Strombedarfs durch Wellen- 
kraftanlagen gedeckt werden (2.000 
Milliarden Kilowattstunden). 

Für Deutschland sind Strömungs- 
kraftwerke, also die Windräder un- 
ter Wasser, übrigens aufgrund zu 
schwacher Strömungsverhältnisse 
kaum einsetzbar. Planungen für ein 
Wellenkraftwerk an der Nordsee be- 
stehen aber schon. 

Umweltverbände kritisieren diese Ar- 
ten der Stromgewinnung wegen der 
damit verbundenen Eingriffe in Flora 
und Fauna der Küstengebiete, insbe- 
sondere in den Lebensraum von Vö- 
geln. So berechtigt diese Einwände 
auch sind, bleibt die Frage, wo der 
Strom denn sonst noch herkommen 
soll. Ob Atomkraft, Kohlekraft, Bio- 
masse, Solar-, Wind- und Wasser- 
kraft: Es wird sich bei jeder dieser 
Varianten immer irgendein Leidtra- 
gender finden. Ob sich in Zukunft 
hier ganzheitliche Konzepte finden 
lassen, die keine Kritiker mehr auf 
den Plan rufen, darf bezweifelt wer- 
den. 

Tatsache ist jedenfalls, daß erneuer- 
bare Energien sich derzeit in Gedan- 
ke und Tat als dezentrale, ortsnahe 
und den lokalen Umständen ange- 
paßte Anlagen anbieten (anstelle von 
Monsterprojekten, bei denen man 
ganze Wüstenlandstriche mit Solar- 
zellen zupflastern möchte, die dann 
natürlich auch noch dort stehen, wo 
kein Mensch den Strom braucht - 
lange Transportwege durch Stromlei- 
tungen führen aber zu Stromverlust 
durch den Widerstand der Stromlei- 
tungen). 

Die Wasserkraft fügt sich jedenfalls - 
und das soll abschließend als Anstoß 
zur weiteren Diskussion so stehen 
bleiben - in das mögliche Zukunfts- 
konzept der dezentralen Versorgung 
gut ein, wenn auch wie gezeigt nicht 
die gesamte Stromerzeugung allein 
durch sie abdeckbar ist. 

Schluß 

Alles in allem dürfte diese kurze, 
wenn auch lang erscheinende, Ein- 
führung in die Bedeutung des Was- 
sers als Lebensspender, Rohstoff 
und Energiequelle hoffentlich das 
Bewußtsein dafür geschärft haben, 
wie kostbar das blaue Gold tatsäch- 
lich ist. Ein nachhaltiger Umgang si- 
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chert nicht nur unsere Zukunft, son- 
dern im wahrsten Sinne des Wortes 
den gesamten Lauf der Dinge auf un- 
serem Planeten. Es sollte zudem für 
eher ökonomisch als ökologisch den- 
kende Leser deutlich geworden sein, 
daß dieser nachhaltige Umgang mit 
Wasser nicht zuletzt auch Wirtschaft 
und Forschung neue Aufgabenfelder 
bietet. 

Robert Blum 
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Leben außer Kontrolle! 

Mitte der 80iger Jahre fanden 
Wissenschaftler mit der Gen- 
technologie den Schlüssel, sich 
die Erde und vor allem ihre Ge- 
schöpfe endgültig untertan zu 
machen. Plötzlich schien alles 
machbar! 20 Jahre später führt 
uns dieser Film auf eine Weltrei- 
se, um die fortschreitende Gen- 
manipulation bei Pflanzen, Tieren 
und Menschen zu erkunden ... 
Spieldauer 95 Minuten - 24,95 € 
Zu beziehen unter 
www.umweltundaktiv-versand.de 


EU erlaubt Import eines 
neuen Gen-Sojas 

Während über die Wahl der neuen Bundesministerin für Ernährung, 
Landwirtschaft und Verbraucherschutz, Frau Ilse Aigner („ ... mehr 
Chancen für grüne Gentechnik!“) nicht alle glücklich sind, die sich um 
die Umwelt und Zukunft unserer Lebensmittel Sorgen machen, kommen 
aus Brüssel ebenfalls schlechte Nachrichten: 



Die EU-Kommission traf Anfang De- 
zember 2008 die umstrittene Ent- 
scheidung, genetisch veränderte 
Sojabohnen des US-Agrarkonzerns 
Monsanto einzuführen. Das Produkt 
MON89788 darf demnach in allen 
27 Mitgliedsländern in den nächsten 
10 Jahren verkauft werden. Es ist 
resistent gegen das Unkrautvernich- 
tungsmittel Roundup (wird deshalb 
nun Roundup Ready2 genannt) und 
soll höhere Erträge bringen. Nach 
dem Import ist die Weiterverarbei- 
tung zu Nahrungsmitteln und Tier- 
futter gestattet, jedoch darf die Sor- 
te nicht angebaut werden. Jährlich 
werden etwa 40 Millionen Tonnen (!) 
Soja in die EU importiert. 

Da in der Runde der Umweltminister 
der Mitgliedstaaten keine qualifizierte 
Mehrheit für oder gegen eine Einfuhr 
zustande gekommen war, wurde die 
Entscheidung unter Berufung auf 
die fachliche Einschätzung der EU- 
Lebensmittelbehörde EFSA (Euro- 
pean Food Safety Authority) gefällt. 
Ausgerechnet diese Behörde könnte 
jedoch vor einer Reform stehen, da 
Kritiker ihr nicht nur Industriehörig- 
keit unterstellen, sondern auch be- 
mängeln, die langfristigen Folgen 
der grünen Gentechnik für Umwelt 
und Lebewesen nicht zu testen. So 
hat vor kurzem beispielsweise eine 
im Auftrag des österreichischen 


Gesundheitsministeriums erstell- 
te Langzeitstudie ergeben, daß die 
Fruchtbarkeit von Mäusen, die mit 
Genmais gefüttert wurden, erheblich 
abnimmt. In der EU ist der Mais seit 
2007 zugelassen. 

Eine Gentechnik-Expertin von Green- 
peace bezeichnet die Zulassung als 
Skandal, da es unabhängige wissen- 
schaftliche Studien gäbe, die nahe 
legen, daß Genpflanzen Gesundheit 
und Umwelt schädigen. 


Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Mais - Templermeister 


► US-Konzern Monsanto 
verdoppelt seinen Gewinn 

Auch künftig sieht sich der 
weltgrößte Agrar- und Biotech- 
Konzern Monsanto nach einer 
Gewinnverdoppelung auf Wachs- 
tumskurs. Dank des Agrarbooms 
und hoher Lebensmittelpreise 
kletterte im vergangenen Ge- 
schäftsjahr der Umsatz des 
Marktführers bei genetisch verän- 
dertem Saatgut um 36 % auf 1 1 ,4 
Milliarden Dollar. 
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Fremde in unserem Land 
Von Neophyten und Neozoen 

Wie die lateinischen Begriffe andeuten, handelt es sich um „neue“ Pflanzen- und Tierarten, die etwa seit der 
Entdeckung Amerikas im 15. Jahrhundert auf unterschiedlichsten Wegen aus den unterschiedlichsten Grün- 
den in unsere Breiten eingeschleppt oder eingeführt wurden. 1492 charakterisiert den Beginn des Zeitalters der 
Kolonialisierung und damit der intensiven Vernetzung der Länder der Welt. Dies erleichterte den bewußten, 
aber auch den unbewußten Austausch von Tier- und Pflanzenarten zwischen Ländern und Kontinenten. 


Viele der insgesamt ca. 12.000 „neu- 
en“ Pflanzenarten und ca. 700 bis 
2.000 „neuen“ Tierarten (bei letzte- 
ren gehen die Schätzungen weit aus- 
einander) haben sich in unsere hei- 
mische Flora und Fauna integriert, 
so daß sie eigentlich nicht mehr 
als „neu“ wahrgenommen werden. 
Trotzdem ist die Thematik nicht so 
harmlos, wie möglicherweise vermu- 
tet wird. Es wäre denkbar und wurde 
auch wissenschaftlich bereits bewie- 
sen, daß manche der eingeführten 
oder eingeschleppten Arten noch zu 
einem großen ökologischen Problem 
werden könnten, denn immer mehr 
fremde Tier- und Pflanzenarten rich- 
ten sich bei uns häuslich ein. 

Neophyten („neue“ Pflanzenarten) 

Wie bereits eingangs erwähnt, haben 
sich viele der etwa 12.000 Neophyten 
bei uns eingebürgert - entweder als 
Nutzpflanze, Forstpflanze, Heilpflan- 
ze oder Zierpflanze. Nachstehend 
einige Beispiele von ehemals nicht 
standortgerechten Pflanzenarten, 
die aus unserer Heimat nicht mehr 
wegzudenken sind: 


Nutzpflanzen: Mais, Kartoffeln 
Forstpflanzen: Douglasie, Pappel, 
Robinie 

Heilpflanze: Kamille 
Zierpflanzen: Nachtkerze, Sommer- 
flieder, Kartoffelrose 

Einige Zierpflanzen wie Springkraut, 
Goldrute, Riesen-Bärenklau, Stau- 
denknöterich sind allerdings höchst 
bedenklich, da sie wegen der Ver- 
drängung standortgerechter ein- 
heimischer Pflanzenarten zu einem 
ökologischen Problem geworden 
sind. Sie besiedeln und vernichten 
durch ihre relativ schnelle Verbrei- 
tung empfindliche und zudem selten 
gewordene Biotope. An Gewässern 
beispielsweise bieten diese „inva- 
siven“ (eingeschleppte) Pflanzen we- 
gen ihrer teils brüchigen, teils recht 
kleinen Wurzeln keinen Hochwasser- 
schutz. 

Neophyten stellen an ihren Stand- 
ort keine besonderen Ansprüche, so 
daß das Zusammenspielen von Um- 
feldbedingungen mit biologischen 
Besonderheiten für den Verbrei- 
tungserfolg ausschlaggebend ist. 
Insbesondere instabile Ökosysteme 


sind ein willkommener Nährboden 
für die „Neubürger“. 

Es hat sich gezeigt, daß in wenig 
gestörten Landschaften nur wenige 
Neophyten zum Problem werden, 
während Arten wie Riesenbärenklau, 
Indisches Springkraut oder Japa- 
nischer Knöterich zumeist Anzeichen 
einer anthropogen (vom Menschen 
verursachten), stark gestörten oder 
vorbelasteten Landschaft sind, in der 
sie sich gegenüber autochthonen 
(einheimischen) Arten durchsetzen 
können. Die zuletzt angeführten, 
ökologisch bedenklichen und sich 
schnell verbreitenden Neophyten 
können nur durch Mahd oder Schaf- 
beweidung bekämpft werden. 

Neophyten kennen keine Grenzen, 
die Ausbreitung „exotischer Arten“ 
ist nahezu weltweit und zu einem 
Problem geworden. Auch in un- 
serem Nachbarland Österreich ist 
die Thematik schon lange bekannt. 
Inzwischen gelten dort 27 % der wild 
wachsenden Pflanzen als Neubür- 
ger, als Neophyten. Derzeit breitet 
sich die nordamerikanische Beifuß- 
Ambrosie in vielen Regionen stark 
aus, ihr Blütenstaub kann starke All- 
ergien auslösen. 

Invasive (eingeschleppte) Arten 
als zweitgrößte Bedrohung der Bi- 
odiversität 

Bereits seit dem 19. Jahrhundert 
beschäftigen sich Botaniker mit 
gezielten Informationssamm- 
lungen über unbekannte 
Arten. Schon Charles Dar- 
win erkannte die nega- 
tiven Auswirkungen bio- 
logischer Invasoren und 
führte den Artenrück- 
gang auf ozeanischen 
Inseln darauf zurück. 
Ähnliches befürchteten 
auch deutsche Botani- 
ker und Naturschützer 
wie Hermann Löns in 
der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, als die 
;, Kanadische Wasserpest“ 
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sich in Mitteleuropa stark verbreite- 
te und man darin eine Gefährdung 
heimischer Wasserorganismen sah. 
Aber auch andere Ökologen be- 
schäftigten sich verstärkt mit den 
Ursachen und Folgen biologischer 
Invasionen. 

Eine weitere Verstärkung der For- 
schung setzte mit der Biodiversitäts- 
konferenz seit dem Jahre 1990 ein, 
die invasive Arten, die inzwischen 
weltweit als zweitgrößte Bedrohung 
der Biodiversität gelten, erstmals als 
Umweltproblem anerkennt und die 
internationale Staatengemeinschaft 
auffordert, „die Einbringung nichthei- 
mischer Arten, welche Ökosysteme, 
Lebensräume oder Arten gefährden, 
zu verhindern, diese Arten zu kon- 
trollieren oder zu beseitigen“. 

Das ist jedoch leichter gesagt als ge- 
tan, denn beispielsweise breitet sich 
das drüsige oder Indische Spring- 
kraut mit unglaublichem Tempo ins- 
besondere entlang von Gewässern 
aus, ist aber auch bereits in Wäl- 
dern und an Waldrändern zu finden. 
Anfang des 19. Jahrhunderts als 
attraktive Zierpflanze aus Indien ein- 
geführt, wird sie mit ihren weißlich- 
rosa über rot bis violett variierenden 
Blütenfarben wird bis zu 2,50 m hoch 
und hat einen Bestand von 2000 Sa- 
men, die bei Reife bis zu 7 m weit 
geschleudert werden. Nicht nur ufer- 
sichernde, heimische Vegetationen 
werden dadurch verdrängt, auch Bie- 
nen und Hummeln bevorzugen das 
Springkraut - dagegen leiden hei- 
mische Pflanzen darunter, weil ihre 
Samenproduktion im Umkreis von 
mehreren Kilometern beeinträchtigt 
wird. Erschwerend für die Beseiti- 
gung kommt hinzu, daß die Samen 
bis zu sieben Jahren keimfähig sind 
und es daher mit einer einmaligen 
Bekämpfung (wie Abmähen) nicht 
abgetan ist. 

In die Schlagzeilen geraten ist auch 
der Riesen-Bärenklau oder Herku- 
lesstaude. Diese gefährliche Schön- 
heit stammt aus dem Kaukasus und 
wurde um 1850 als Zierpflanze nach 
England eingeführt. Inzwischen ist 
diese Pflanze auch in unserem Land 
weit verbreitet. Obwohl der ökolo- 
gische Schaden sich in Grenzen hält, 
sollte sie dennoch bekämpft werden, 
da bei Berührung und Sonnenein- 
strahlung sich nach 24-48 Stunden 
schwere Hautentzündungen entwi- 
ckeln können - die Hautverände- 
rungen gleichen Verbrennungen drit- 
ten Grades. 


Neozoen („neue“ Tierarten) 

Von Neozoen spricht man sowohl 
bei bewusster Aussetzung der jewei- 
ligen Tiere als auch bei Gefangen- 
schaftsflüchtlingen und unbewußt 
verschleppten Tieren. 

Um von einem Neozoon („neue“ Tier- 
art) zu sprechen, müssen folgende 
Kriterien erfüllt sein: 

direkte oder indirekte Einführung 
durch menschliche Aktivitäten, 
etwa nach 1500 eingeführt, 
sich selbst reproduzierende Popula- 
tionen über mindestens drei Gene- 
rationen, die ohne menschliche Hilfe 
auskommen. 

Auch für die „neuen“ Tierarten gilt: 
Alle Neueinwanderer können für die 
einheimische Fauna gefährlich wer- 
den, da diese in relativ kurzer Zeit in 
der Lage sind, große Populationen 
von Hunderten, ja Tausenden von 
Individuen aufzubauen. 

Als Kriterium für die Einbürgerung in 
der neuen Umwelt werden drei Gene- 
rationen oder 25 Jahre angegeben. 
Als Faustregel gilt: Von 1000 einge- 
schleppten Arten können nur rund 10 
Prozent im neuen Lebensraum über- 
leben. Von diesen 10 Prozent bzw. 
100 Arten können sich jedoch wie- 
derum nur 10 Prozent, also 10 Arten, 
auf Dauer fortpflanzen und sich eta- 
blieren. Und von diesen besitzt nur 
eine Art ein Gefährdungspotential für 
die Umwelt, das entspricht 1 Promil- 
le. Also alles nicht so schlimm? 

Schäden für das Ökosystem 

Die Gefahr darf nicht unterschätzt 
werden, auch wenn auf den ersten 


Blick nur ein prozentual geringes Ge- 
fährdungspotential für die Umwelt be- 
steht. Denn mittlerweile sind allein in 
Deutschland nahezu 700 neue Tier- 
arten aus den unterschiedlichsten 
Tiergruppen heimisch geworden und 
hierbei sind noch nicht einmal die 
marinen Neuansiedler berücksich- 
tigt. Es gibt sogar Schätzungen, die 
von über 2000 Arten sprechen. 

Vor allem auf isolierten Inseln haben 
Neozoen zu einer irreversiblen Um- 
gestaltung der Natur geführt, wobei 
sie zum Teil sogar erheblichen Anteil 
am Aussterben der einheimischen 
Tierarten hatten. Aber auch in Euro- 
pa kam es bisher zu Veränderungen, 
die zwar geringere Ausmaße einnah- 
men als beispielsweise in Australien, 
aber dennoch nicht zu unterschätzen 
sind. 

Inwieweit ein Neozoon als proble- 
matisch einzuordnen ist, wird von 
Wissenschaftlern, Naturschützern, 
Jägern, Fischern und Landwirten 
teilweise kontrovers diskutiert. Nach 
der Sichtweise der Invasionsbiologie 
sind Ökosysteme zwar in der Lage, 
weitere Arten aufzunehmen, sind al- 
lerdings als problematisch einzuord- 
nen, wenn sie eines oder gar mehre- 
re folgender Kriterien erfüllen: 

sie gefährden oder verdrängen ein- 
heimische Arten 

sie verändern heimische Ökosy- 
steme 

sie richten wirtschaftlichen Schaden 
an 

sie gefährden die Gesundheit des 
Menschen 

sie schleppen Krankheiten und ge- 
bietsfremde Parasiten ein 
sie führen zu Beeinträchtigungen bei 
Jagd und Fischerei. 
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Nachstehend einige bekannte Bei- 
spiele von bei uns vorkommenden 
„neuen“ Tierarten, die inzwischen 
auch problematisch für das öko- 
logische Gleichgewicht geworden 
sind: Waschbär, Marderhund, Bisam- 
ratte, Wildkaninchen, Rotwangen- 
Schmuckschildkröte, Amerikanischer 
Flusskrebs, Wollhandkrabbe, Reb- 
laus, Sitkafichtenlaus, Rosskasta- 
nienminiermotte, Asiatische Tiger- 
mücke, Asiatischer Marienkäfer und 
Laubholzbockkäfer. Auch einige bis- 
lang nicht vorkommende Vogelarten 
haben sich bei uns etabliert wie z.B. 
der Halsbandsittich, eine Papageien- 
art. Dieser „Neubürger“ konnte aus 
Gefangenenschaftsflüchtlingen Be- 
stände aufbauen - befürchtet wird, 
daß er zunehmend als Konkurrenz zu 
heimischen höhlenbrütenden Vogel- 
arten die ohnehin selten gewordenen 
Brutplätze für sich beansprucht. 

Durchaus Grund zur Sorge geben 
könnten auch folgende „neue“ Tier- 
arten, die in jüngster Zeit in den Me- 
dien erhebliche Beachtung fanden: 

Asiatischer Marienkäfer 

Der viel größere Verwandte unseres 
einheimischen „Glückskäfers“ wurde 
Anfang der 1980er Jahre aus Chi- 
na zur biologischen Bekämpfung 
der Blattläuse im Erwerbsgartenbau 
nach Frankreich, Belgien und Hol- 
land importiert, da die Larve des hei- 
mischen Siebenpunkt-Marienkäfers 
täglich nur bis zu 50 Blattläuse ver- 
tilgt, während der Hunger des asi- 


atischen Vetters um ein vielfaches 
größer ist, nämlich pro Tag bis zu 
270 Blattläuse! Inzwischen ist er in 
großen Teilen Europas anzutreffen 
und kommt mittlerweile auch teil- 
weise massenhaft in Deutschland 
vor. Während der Mensch nichts zu 
befürchten hat, müssen die europä- 
ischen Marienkäfer ums Überleben 
kämpfen. Die asiatische Gattung ist 
besonders gefräßig und neigt zum 
Kannibalismus. Wenn ihrdie Blattläu- 
se ausgehen, frisst sie ihre Artgenos- 
sen, also auch „unsere“ Marienkäfer 
und deren Larven. Wissenschaftler 
befürchten, daß sich dieser „Neubür- 
ger“ aufgrund seiner Lebensweise 
und seiner hohen Vermehrungsraten 
bei uns weiter ausbreiten wird und 
dadurch einige unserer heimischen 
Marienkäfer-Arten langfristig nicht nur 
verdrängt, sondern sogar ausgerot- 
tet werden. Problematisch könnte es 
auch für die Weinwirtschaft werden. 
Denn gerade zur Lesezeit verbringen 
die Asiatischen Marienkäfer gern die 
Nacht im Bereich der Weintrauben 
und gelangen im Zuge der Weinlese 
mit in den Verarbeitungsbereich. So 
geht deren übel riechende Flüssig- 
keit mit in die Maische und kann so 
zu beträchtlichen Einbußen hinsicht- 
lich der Weinqualität führen, denn 1 ,7 
Käfer auf ein Kilo Rieslingtrauben 
schmeckt man schon! 

Riesen-Weberknechte 

Unbekannte neue Riesenspinnen 
werden zunehmend beobachtet, die 
sich von Holland aus (in 
Containern aus Übersee 
kommend) seit 2004 über 
Deutschland bis Österrei- 
ch und die Schweiz be- 
reits ausgebreitet haben. 
Diese neue rätselhafte 
und bislang unbekannte 
Spinnenart unterscheidet 
sich von unseren hei- 
mischen Weberknechten 
sowohl in der Größe als 
auch im Verhalten: Die 
„Neueinwanderer“ haben 
9-10 cm (!) lange Beine, 
eine Beinspannweite bis 
zu 20 cm und rotten sich 
zu Schlafgemeinschaften 
zusammen. Sie sind zwar 
ungiftig, jedoch für hei- 
mische Arten bedrohlich, 
da sie in der Lage sind, in 
relativ kurzer Zeit große 
Populationen von Hunder- 
ten, ja Tausenden von In- 
dividuen aufzubauen und 
so allein durch ihre große 


Zahl nicht nur als Nahrungskonkur- 
renten für die heimischen Arten ge- 
fährlich werden, sondern letztere aus 
ihrem angestammten Lebensraum 
verdrängen und bei Nahrungsknapp- 
heit sogar deren Jungtiere fressen. 
Da jedes Jahr eine neue Spinnenart 
auf ähnlichen Wegen unbeabsichtigt 
eingeführt wird, könnte auch diese 
schleichende Einwanderung für das 
ökologische Gleichgewicht äußerst 
problematisch werden. 

Wie sieht die Zukunft aus? 

Da sowohl der Warenimport aus 
Fernost als auch die Reisefreudigkeit 
in ferne Länder mit Sicherheit noch 
zunehmen wird, ist abzusehen, daß 
noch mehr gebietsfremde Pflanzen 
und Tiere in unser Land, bewußt und 
unbewußt, eingeschleppt werden 
und damit sowohl ökologische als 
auch ökonomische Probleme vorpro- 
grammiert sind. Inzwischen werden 
diese „Neubürger“ durch die Ver- 
drängung standortgerechter, einhei- 
mischer Tier- und Pflanzenarten für 
den Rückgang von bislang 43 Tierar- 
ten verantwortlich gemacht. 

Wenn hierzulande natürliche Gegen- 
spieler fehlen wie Freßfeinde oder 
Krankheiten und die „Einwanderer“ 
aufgrund ihrer erfolgreichen Vermeh- 
rungs- und Verbreitungsstrategien 
dominante Bestände ausbilden kön- 
nen, ist es durchaus realistisch, nicht 
nur von einer Verdrängung, sondern 
sogar vom Aussterben einzelner 
Tier- und Pflanzenarten zu sprechen, 
da Gegenmaßnahmen nicht nur äu- 
ßerst schwierig, sondern größtenteils 
unmöglich sind. Zu all diesen Proble- 
men kommt, daß trotz vollmundiger 
Versprechungen politisch Verant- 
wortlicher beim Thema „Erhalt der 
Artenvielfalt“ der Raubbau und damit 
der Verlust von natürlichen und öko- 
logisch wertvollen Lebensräumen 
weiter voranschreitet und damit der 
Rückgang, wenn nicht sogar die Aus- 
rottung von einzelnen heimischen 
Tier- und Pflanzenarten nicht mehr 
aufzuhalten ist. 

Laura Horn 

Bildquelle: 

Asiatische Marienkäfer 
und Zebraspinne: 

S. Stadler 

Indisches Springkraut: 

Andre Karwath - www.wikipedia.org 
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Biologische Schädlingsbekämpfung 

Unter biologischer Schädlingsbekämpfung versteht man grob gesprochen die Bekämpfung von für den 
Menschen wirtschaftlich schädlichen Organismen durch ihre natürlichen Gegenspieler (Antagonisten). Die 
häufigsten sogenannten Schädlinge finden sich unter den Wirbellosen (Insekten, Milben und Gastropoden 
(Schnecken)), bedeutsam sind aber auch Säugetiere wie Mäuse und Ratten. Größte Schäden können aber 
ebenso Bakterien und Pilze anrichten, wie das Beispiel der Kartoffelfäule zeigt, das mit der dadurch bedingten 
Auswanderung vieler Iren nach Nordamerika vielleicht sogar weltgeschichtliche Bedeutung erlangt hatte. 



Florfliegen - Larve (Chrysoperla - carnea) 


Im Glashaus ist der Einsatz von im 
Handel erhältlichen Antagonisten wie 
Nutzinsekten und deren Eier, die, auf 
Kärtchen geklebt in den zu schüt- 
zenden Pflanzenbestand gehängt 
werden, oder auch Pilz- Bakterien- 
und Virenpräparate, sowie Nema- 
toden (Fadenwürmer), welche z.B. 
gegen die Larven der Gefurchten 
Dickmaulrüssler zum Einsatz gelan- 
gen, durchaus verbreitet und somit 
der Einsatz von chemischen Spritz- 
mitteln vermieden werden kann. 

Bei einer anderen Technik, wie z.B. 
bei der „sterilen Männchentechnik“ 
werden unfruchtbare Männchen in 
großen Mengen ausgesetzt als Kon- 
kurrenz für fruchtbare Männchen. Mit 
Pheromonfallen, die gegen Schadin- 
sekten angewandt werden, gehen die 
Männchen den verlockenden weib- 
lichen Sexual lockstoffen ins Netz. 
Sie verschonen damit andere Insek- 
ten, da ausschließlich die Männchen 
der eigenen Art darauf reagieren. 

Bei der Verwirrtechnik wird das Phe- 
romon (Sexual lockstoff) großflächig 
versprüht, wodurch die Männchen 
die Weibchen nicht mehr finden. 


Schonung und Förderung von 
Nützlingen 

Im Freiland besteht die biologische 
Schädlingsbekämpfung (oder Schäd- 
lingskontrolle - da die Schadinsekten 
nicht ausgerottet, sondern nur ihr 
Überhandnehmen eingeschränkt 
werden soll) auch aus ökologischen 
Maßnahmen wie der optimalen orga- 
nischen Düngung, dem Stehenlassen 
von ökologischen Ausgleichsflächen 
wie Blumenwiesen, Wildkräutern, 
Stauden, dem Anlegen von Hecken 
und Ackerrandstreifen, die vielen 
Nützlingen als Nahrungsquelle und 


Im Garten muß die Natur der Mei- 
ster sein, und der Besitzer ist der 
Lehrer. 

(Louis G. Ley Roy) 


Unterschlupf dienen. Viele Nutz- 
insekten leben von Blütennektar und 
nur ihre Larvenstadien parasitieren 
auf Schadinsekten. 

Auch das Anlegen von geeigneten 
Verstecken und Überwinterungsstel- 
len für Nutzinsekten und Raubmil- 
ben, von Nistkästen für Vögel und 
Fledermäuse, Trockenmauern für 
Schlangen, Eidechsen, Laufkäfer 
usw. wie auch von Gartenteichen für 
Kröten- und Molchnachwuchs för- 
dert Nützlinge und dient daher der 
Schädlingskontrolle. 

Wichtig sind auch Standortfaktoren 
wie Bodengüte, klimatische Faktoren 
und Sonnen- oder Schattenstand- 
orte. Somit beginnt der Schutz vor 
Schadorganismen (Insekten, Schad- 
pilze, Bakterienkrankheiten, Wurzel- 


nematoden) schon mit der richtigen 
Standortwahl und der Auswahl der 
für den jeweiligen Standort am be- 
sten geeigneten Pflanzen. Optimal 
gehaltene Pflanzen haben mehr 
Abwehrvermögen gegen etwaige 
Schadorganismen wie fehlernährte 
und nicht standortgerechte. Am gün- 
stigsten für einen gesunden Pflan- 
zenbestand ist ein ökologisch gesun- 
des Umfeld in näherer und weiterer 
Umgebung. Dem Biogärtner stehen 
auch eine Reihe biologischer Spritz- 
mittel und Bodenverbesserungsmit- 
tel zur Verfügung: Pflanzenjauchen, 
wie die bekannte Brennesseljauche, 
die Schachtelhalmjauche und einige 
andere. 

Weitere Möglichkeiten zum Pflanzen- 
schutz bieten Gründüngung durch 
das Einackern von Leguminosen 
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(Hülsenfrüchtler), die durch die Sym- 
biose mit Stickstoff assimilierenden 
Bakterien (können N2 aus der Luft 
spalten) in ihren Wurzelknöllchen 
Stickstoff in pflanzenverfügbarer 
Form in den Boden bringen, sowie 
Mischkulturen von sich gegenseitig 
fördernden Pflanzen. 

Die Anwendung biologischer Schäd- 
lingsbekämpfung bedarf eines brei- 
ten Wissens über die komplexen 
ökologischen Zusammenhänge, 
über die Populationsdynamiken von 
Schädlingen und Nützlingen, den 
Wirtswechsel vieler Schadinsekten 
und einer gewissen Geduld, weil die 
Abwehrmaßnahmen meist nicht so- 
fort wirken, dafür aber nachhaltiger 
als die chemische Keule sind. Der 
biologische Pflanzenschutz besteht 
in den wenigsten Fällen aus einer 
einzigen, sondern zu allermeist aus 
einem Bündel von Maßnahmen, 
wie oben schon angedeutet. Er ist 
arbeitsaufwendiger als der konven- 
tionelle Pflanzenschutz, lohnt aber 
durch gesündere Nahrung und durch 
die Freude, welche die Beschäftigung 
mit den komplexen bio- und ökolo- 
gischen Wirkmechanismen bietet. 


Vorbeugende Maßnahmen wich- 
tiger als direkte Bekämpfung 

Ziel ist die Aufrechterhaltung einer 
Mindestartenzahl und der Erhalt oder 
die Schaffung eines ausgewogenen 


Ökosystems, in dem normalerwei- 
se keine übermäßigen Schädlings- 
zahlen auftreten. Sie werden unter 
der Schadensschwelle bleiben und 
sollten daher geduldet werden, da sie 
für viele, vom Menschen als nützlich 
taxierten Organismen die Nahrungs- 
grundlage bilden. Das vermehrte 
Auftreten von Schädlingen sollte der 
Biogärtner oder der mit biologischen 
Methoden arbeitende Landwirt als 
Hinweis deuten, daß irgendetwas 
mit dem ökologischen Gleichgewicht 
nicht mehr stimmt. Somit wird der 
Schadorganismus zum Lehrer für 
den in ökologischen Zusammenhän- 
gen denkenden Bewirtschafter. 


Vor- und Nachteile gegenüber der 
chemischen Schädlingsbekämp- 
fung 


Vorteile der biologischen Schäd- 
lingsbekämpfung 

Gesunde Nahrung, keine Pesti- 
zidrückstände, keine Resistenzbil- 
dung gegen eingesetzte Antago- 
nisten, aktiver Naturschutz durch 
Erhaltung der Artenvielfalt (Biodiver- 
sität), Erwerb von Wissen über Stoff- 
kreisläufe und Wechselwirkungen 
zwischen verschiedenen Organis- 
men. 



Schwebfliegenlarven 


Nachteile der biologischen Schäd- 
lingsbekämpfung 

Nicht sofort und nicht so radikal wirk- 
sam, Nützlinge aus anderen Ländern 
können selber zu Schadorganismen 
werden und einheimische Arten ge- 
fährden - daher ist bei Einbürgerung 
exotischer Arten ein reichhaltiges 
Wissen über deren Biologie und öko- 
logische Bedeutung nötig.. 
Wesentliche Vorteile der che- 
mischen Schädlingsbekämpfung 
Schnelle und einfache Anwendung 
mit rascher Wirkung. 


Nachteile der chemischen Schäd- 
lingsbekämpfung 

Pestizidrückstände in Nahrungs- 
mitteln, die eventuell kanzerogen 
(krebserzeugend) sind, 
Resistenzentwicklungen bei Schad- 
organismen, die sich dann umso 
rascher ausbreiten können, da ihre 
natürlichen Gegenspieler durch 
die Pestizide meistens ausgerottet 
sind. Diese reagieren stärker als die 
Schadorganismen auf die Pestizide 
(Anreicherungseffekte und oft eine 
längere Generationenfolge, gerin- 
gere Individuenzahl, die die Resi- 
stenzbildung verlangsamt), 
Gesundheitsgefährdung bei der An- 
wendung, hohe Krebsraten vor allem 
in Entwicklungsländern bei Planta- 
genarbeitern. 


Wichtige Vertreter von Nutzorga- 
nismen 

Verwendung von Gliedertieren (Ar- 
thropoden), meist Insekten (Entomo- 
phaga): 

Dabei ist zwischen Räubern (Präda- 
toren) und Parasiten zu unterschei- 
den. Räuberische Insekten leben oft 
von einem Spektrum an Arten, die 
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neben Schadinsekten auch Nutz- 
insekten oder wirtschaftlich neutrale 
(also weder schädlich noch nützlich 
oder beides) erbeuten. Parasiten 
parasitieren oft nur eine (mono- 
phag) oder wenige (oligophag) nahe 
verwandte Arten. Es gibt aber auch 
eine Reihe von Schlupfwespen wie 
beispielsweise die winzigen Tricho- 
gramma-Arten, die ein breites Wirts- 
spektrum haben (polyphag). Sie wir- 
ken also in der Regel spezifischer als 
räuberische Arten. Das macht sie in 
ihrer Anwendung berechenbarer und 
meist wirksamer. 

Beispiele für räuberische Nutz-Ar- 
thropoden (Insekten und Milben) 

Marienkäfer und deren Larven gegen 
Blattläuse; Florfliegenlarven gegen 
Blattläuse; 

Räuberische Gallmücken gegen 
Blattläuse; Schwebfliegenlarven ge- 
gen Blattläuse; 

Raubmilben gegen Thripse (Fran- 
senflügler) und Spinnmilben; Raub- 
wanzen gegen Thripse; Raupenflie- 
gen (Larven sind Parasiten) gegen 
Schadschmetterlinge wie Wickler, 
Spinner und Spanner; Laufkäfer ge- 
gen Raupen, Engerlinge, Drahtwür- 
mer und Schnecken; Weichkäfer wie 
z.B. Glühwürmchen gegen Schne- 
cken. 


Beispiele für Parasiten (Schlupf- 
wespen - Hautflügler) 

Aphidius colemani: Schlupfwespe 
gegen Blattläuse wie Grüne Pfirsich- 
blattlaus und Grüne Gurkenblattlaus 
Encarsia formosa (im Glashaus) ge- 
gen Weiße Fliegen 


Marienkäferlarve beim Fressen 


Dacnusa sibirica: gegen Minierflie- 
gen 

Leptomastix dactylopii : gegen Woll- 
und Schmierläuse 

Trichogramma-Arten gegen Wickler 
(Tortricidae) Schmetterlinge 

Schlupfwespen kommen in Glashäu- 
sern und Obst-Plantagen sowie bei 
Monokulturen zum Einsatz. Im Frei- 
land sind es vor allem die großen Zi- 
trusplantagen in Südeuropa und Kali- 
fornien, wo ihr Einsatz erfolgreich ist. 
Schwieriger gestaltet sich der Einsatz 
in unseren Breiten. Da ist die Anwen- 
dung in Glashäusern erfolgreicher. 
Einige Unternehmen züchten Nutz- 
organismen in großen Glashäusern. 
Benötigt werden dabei mindestes drei 
Glashäuser: eines für die Pflanzen- 
zucht allein, eines für die Zucht der 
Schädlinge ohne Nützlinge (Antago- 
nisten) und eines für die Schadorga- 
nismen mit ihren jeweiligen Antago- 
nisten und optimalerweise noch ein 
Quarantäneglashaus. Eine Gefahr 
für die parasitischen Antagonisten 
besteht darin, daß diese ihrerseits 
wieder von spezifischen Parasiten 
(Hyperparasiten) befallen werden 
können. Interessanterweise kön- 
nen auch diese Sekundärparasiten 
von Parasiten befallen werden usw. 
Eine Möglichkeit, diese nützlichen 
Entomophagen = Insektenfresser 
(Parasiten) im Freiland zu fördern, 
ist die Bewahrung von ökologischen 
Ausgleichsflächen. Viele Blüten- 
pflanzen (günstig sind besonders 
Doldenblütler) dienen den fertigen 
Insekten (Imagines) als Nahrungs- 
quelle, da meist nur deren Larven 
parasitisch leben, mit Ausnahme 
einiger Schlupfwespenarten, bei de- 


nen auch die fertigen Insekten gele- 
gentlich ihre Opfer anstechen und die 
Körpersäfte aussaugen. Die Eier der 
Schlupfwespen werden entweder in 
den Wirt injiziert oder an dessen Kör- 
per befestigt. Aber auch deren Eier 
werden parasitiert, vor allem von den 
winzigen Trichogrammatidae (Eipa- 
rasiten). 


Beispiele erfolgreicher Anwen- 
dungen von Schlupfwespen 

Weltweit gibt es etwa 30.000 Arten 
von Schlupfwespen, in Europa etwa 
3.000 Arten. Die einen parasitieren 
Holzwespen, andere wiederum wei- 
sen ein extrem breites Wirtsspek- 
trum auf und parasitieren Schmet- 
terlinge und Hautflügler wie Bienen, 
Wespen, Ameisen. Auch gibt es Ar- 
ten als Raupenparasiten verschie- 
dener Forstschädlinge wie Nonnen, 
Kiefern- und Prozessionsspinner, 
als Antagonisten (Gegenspieler) der 
Fichtenblattwespe oder als Puppen- 
parasit der Rübenfliege und weiterer 
Gemüsefliegen. 

Die Larven der Brackwespen bei- 
spielsweise leben vornehmlich von 
Schmetterlingen, Käfern, Wanzen 
und Fliegen. Die Zünslerbrackwespe 
(pro Jahr über 12 Generationen in 
Zuchten) wird in China zur Bekämp- 
fung der Tropischen Speichermotte 
mit einer Parasitierungsrate von über 
80 % eingesetzt. 

Raupenparasiten erweisen sich 
ebenfalls als nützlich gegen 
Schwammspinner und Kohlweiß- 
lingsraupen und in Italien zur Be- 
kämpfung der Olivenfliege. Kleine 
Blattlaus-Schlupfwespen wiederum 
parasitieren die Mehlige Kohlblatt- 
laus, in Glashäusern wird mit Zehr- 
wespen die Grüne Pfirsichblattlaus 
bekämpft. 

Wichtige Arten sind Solitärparasiten 
von Blattläusen, Schildläusen und 
Mottenschildläusen - die Blutlaus- 
Zehrwespe wird im Obstbau gegen 
die Apfelblutlaus eingesetzt, die 
Schildlaus-Zehrwespe gegen die 
San-Jose-Schildlaus. 

Die Wirte von Eiparasiten gehören 
zu Fliegen, Käfern, Schmetterlin- 
gen, Hautflüglern, Wanzen, Läusen 
und Netzflüglern, werden in großen 
Massen gezüchtet und mit Honiga- 
gar gefüttert. Die wichtigsten Zielin- 
sekten sind dabei der Maiszünsler 
und die Wintersaateule. Allerdings 
ist bei Verwendung dieser Arten eine 
Wirkung als Hyperparasit auf andere 
Parasiten nicht ausgeschlossen. 



•Z 

3 

5r 

n 

zr 


www.umweltundaktiv.de 


25 


Der Anwender von Massenfreilas- 
sungen (Überschwemmungsverfah- 
ren) von Nützlingen muß sich mit 
der Biologie von Schädlingen und 
Nützlingen intensiv auseinanderset- 
zen, denn Fehlschläge sind häufig in 
dem zu frühen oder zu späten Aus- 
bringungszeitpunkt der Nützlinge be- 
gründet. 


Verwendung von Marienkäfern 

Unter den Marienkäfern gibt es ei- 
nige bedeutsame, im Rahmen der 
biologischen Schädlingsbekämpfung 
verwendete Arten, wie beispielsweise 
gegen die auf Obstbäumen vorkom- 
menden Spinnmilben und Blattläuse. 
Wiederum eine andere, von Austra- 
lien nach Kalifornien eingeführte Art 
rettete dort den Citrus-Anbau vor der 
dort eingeschleppten Wollschildlaus. 

Nur soweit die Zucht von Marienkä- 
fern auf künstlichem Nährmedium ge- 
lingt, ist eine Massenproduktion öko- 
nomisch. Zur Ausbringung werden 
am zweckmäßigsten Eier verwendet, 


welche die Weibchen auf Blätter oder 
Filterpapier abgelegt haben. 


Mikrobiologische Schädlingsbe- 
kämpfung 

Insekten-Pathogene (Krankheitser- 
reger) zählen - im Unterschied zu 
den Parasiten und Räubern - laut 
Gesetz zu den Pflanzenschutzmit- 
teln und dürfen deshalb, ebenso wie 
chemische Pflanzenschutzmittel, 
nur nach amtlicher Zulassung in den 
Handel gebracht werden. 

Die größte Bedeutung hat der Ap- 
felwickler-Granulosevirus gegen Ap- 
felwickler. Insektenpathogene Pilze 
werden gegen den Südlichen Getrei- 
de-Laubkäfer, der Rüben-Derbrüßler 
und der Dickmaulrüßler gegen den 
Kartoffelkäfer eingesetzt. 

Das Thema der Biologischen Schäd- 
lingsbekämpfung oder weniger mar- 
tialisch ausgedrückt, Schädlings- 
kontrolle ist unerschöpflich und es 
ließe sich noch viel Interessantes 
und Wissenswertes darüber berich- 


ten, doch würde das den Rahmen 
dieser Übersicht sprengen. Ich hoffe, 
durch diesen Abriss das Interesse an 
der biologischen Schädlingsbekämp- 
fung geweckt zu haben. Ich glaube 
deutlich gemacht zu haben, dass die 
vielen tierischen Mitnascher an un- 
seren Nutz- und Zierpflanzen nicht 
als Feinde, die es zu vernichten gilt, 
gesehen werden sollten, sondern 
bei ihrem Überhandnehmen eher als 
Lehrer, die uns einen Fehler in der 
Bewirtschaftung der Pflanzen anzei- 
gen. 


Dr. Walter Weiglhofer 
Quellen: 

Aloysius Krieg und Jost Martin 
Franz; Lehrbuch der biologischen 
Schädlingsbekämpfung; 
AID Auswertungs- und Informations- 
dienst für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten e.V. 
Wikipedia Enzyklopädie 

Bildquellen: 

Wikipedia Enzyklopädie 


Bienen schützen Pflanzen vor Raupen 

Mitarbeiter des Biozentrums der Universität Würzburg haben herausgefunden, daß das Summen von Honigbie- 
nen hungrige Raupen von ihren Futterpflanzen vertreibt. Bei Untersuchungen fanden die Forscher heraus, daß 
in Vergleichsversuchen bis zu 70 % weniger Freßschäden durch Raupen festgestellt wurden, wenn gleichzeitig 
Bienen herumschwärmten. Der Grund: Raupen mit ihren empfindlichen Sinneshärchen können nicht zwischen den 
Schwingungen unterscheiden, die von fliegenden Freßfeinden wie z.B. von Raubwespen ausgehen oder eben von 
schwirrenden Honigbienen, von denen keine Gefahr droht. 


Gentechnik im Honig 



Die Imker in Deutschland fürchten zu 
Recht um die Reinheit ihres Honigs, 
schuld daran ist der Anbau von Gen- 
Mais. Wenn dieser von Bienen ange- 
flogen wird, werden die gentechnisch 
veränderten Blütenpollen mitgenom- 


men und landen letztendlich im Ho- 
nig. Auch wenn es geringe Mengen 
sind, darf das Naturprodukt derart 
kontaminiert laut EU-Verordnung 
nicht mehr verkauft werden. Nach- 
dem im letzten Jahr beispielsweise 
im Honig eines bayerischen Imkers 
Gentechnik nachgewiesen wurde, 
musste von diesem die gesamte 
Jahresernte in der Müllverbrennung 
entsorgt werden (siehe hierzu auch 
unser Beitrag „Anti-Bienen-Politik“ in 
unserer letzten Ausgabe). 

Da die große Koalition mit dem neu- 
en Gentechnik-Gesetz die Imker im 
Stich läßt, hat die deutsche Imker- 
schaft ein Bündnis zum Schutz der 
Bienen vor Agro-Gentechnik ins Le- 
ben gerufen - diesem Bündnis haben 
sich verschiedene Öko-Verbände 
und Mais-Anbauer angeschlossen. 


Weitere Informationen unter: www. 
bienen-gentechnik.de 

In der 1. Ausgabe 2009 des Maga- 
zins „Öko-Test“ sind die Ergebnisse 
von Untersuchungen mit mehreren 
Honigsorten von verschiedenen Her- 
stellern angeführt, auch unter dem 
Kriterium gentechnischer Verunrei- 
nigungen: 11 von 24 Honigen waren 
mit Gen-Tech-Pollen verunreinigt, 
vor allem solche aus Südamerika. 
Wer daher Gen-Tech vermeiden will, 
trifft mit deutschem Honig - aktuell - 
noch die beste Wahl. 

Bildquelle: 

www.pixelio.de - Verena N. 
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Kirche und Tierschutz 


Nachstehender Beitrag ist bereits über 20 Jahre alt und wurde von einem Theologen einer deutschen Univer- 
sität erstellt. Wir wollen die Abhandlung dennoch veröffentlichen, da diese nach unseren Erkenntnissen kaum 
an Brisanz und Aktualität verloren hat. 


„Tierschutz ist kein Anlaß zur Freu- 
de, sondern eine Aufforderung, sich 
zu schämen. “ 

(Zitat Dr. Andreas Grasmüller, 1993 
Gründer der Organisation „Gewerk- 
schaft für Tiere“, gestorben 2005). 

Diese Scham wird von den christ- 
lichen Kirchen nicht geteilt. Diese un- 
sere christliche Gesellschaft in die- 
sem unseren christlichen Abendland 
lebt in einer beispiellosen Ehrfurchts- 
losigkeit vor der Schöpfung. Vom 
Robbenschlachten im hohen Norden 
bis zum Vogelmord im Süden, von 
der Vernichtung der Regenwälder im 
Westen bis zur Ausrottung der Wale 
in den fernöstlichen Meeren, auf der 
ganzen Linie liefert der Mensch den 
Beweis, daß es nie eine heuchle- 
rische Anmaßung gab als die, sich 
selbst „Krone der Schöpfung“ zu 
nennen. 

Der Mensch als gefährlichster 
Ausbeuter und Zerstörer 

In Wahrheit ist der Mensch ihr ge- 
fährlichster Ausbeuter und ihr größter 


Zerstörer. Und der Würde des Men- 
schen, diesem hohen Verfassungs- 
gut, dessen Unantastbarkeit unsere 
Politiker so gerne betonen, schlägt 
die gigantische industrialisierte Mas- 
sentierquälerei brutal ins Gesicht. 
Es ist kein Zeichen von Menschen- 
würde, schwächere Lebewesen aus- 
zubeuten und zu quälen. Tiere sind 
schwach. Wenn wir ihre Schwäche 
ausnutzen, wenn wir mit ihrem un- 
nötigen Leiden und mit ihrem unnöti- 
gen Sterben unseren Wohlstand und 
unseren Luxus mehren, wenn wir für 
jeden beliebigen Nutzen jedes belie- 
bige Tieropfer fordern, dann haben 
wir unsere Menschenwürde verspielt 
und verdienen es nicht, eine sittliche 
Rechtsgemeinschaft genannt zu 
werden. 

Und die Kirchen? 

Was ist mit Kirche und Tierschutz? 
An dieser Stelle muß deutlich wer- 
den: Wenn einst die Geschichte 
unserer Kirche geschrieben wird, 
dann wird das Thema „Kirche und 
Tierschutz“ im 20. Jahrhundert darin 


Die Aufgabe der Kirche sollte es 
sein, im Namen der Hilflosen und 
Wehrlosen zu sprechen und dazu 
gehören nicht nur Menschen, son- 
dern auch Tiere! Wäre es nicht an 
der Zeit und eine Chance für die 
Kirche, sich endlich an vorderster 
Front für Milliarden gequälter und 
geschundener Lebewesen einzu- 
setzen? 


ein ebenso schwarzes Kapitel dar- 
stellen wie einst das Thema „Kirche 
und Hexenverbrennung“ im Mittelal- 
ter. Und so, wie die Kirchen im 19. 
Jahrhundert bei der sozialen Frage 
versagten und die Arbeiter aus der 
Kirche heraustrieben, so versagen 
sie heute im Tier- und Naturschutz 
und treiben die Tierschützer aus der 
Kirche heraus. Denn für Tierschutz 
hält sich die Kirche nicht für zustän- 
dig. Kirche sei für die Menschen da. 
Aber dieser Mensch ist doch gerade 
nach biblischer und kirchlicher Lehre 
ein Geschöpf Gottes inmitten ande- 
rer Geschöpfe Gottes. Er lebt als Ge- 
schöpf in der Schöpfung. Noch deut- 
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licher: Er hat von Gott her das Amt 
Haushälter und nicht Ausbeuter der 
göttlichen Schöpfung zu sein. 

Allmählich gewinnt die Kirche diese 
Einsicht zurück, wie das von beiden 
Kirchen herausgegebene Dokument 
„Verantwortung wahrnehmen für die 
Schöpfung“ beweist. 

Aber viel zu lange hat auch die Kir- 
che statt vom Heil der Schöpfung nur 
vom Heil des Menschen gesprochen 
und damit jene Grundeinstellung ge- 
fördert, die da sagt: Wir Menschen 
sind alles, alles andere ist nichts. Die 
gnadenlosen Folgen dieser Einstel- 
lung, die den Menschen zum höch- 
sten Wesen übersteigert, die Natur 
aber zum frei disponiblen Objekt ent- 
wertet, bekommen wir immer deut- 
licher zu spüren. Die Ressourcen 
schwinden, die Böden versauern, die 
Gewässer verfaulen, die Lüfte verpe- 
sten, die Wälder sterben, die Wüsten 
wachsen, die Äcker und Tierbestän- 
de schrumpfen, nur die Menschheit 
wächst und wächst. Ein globaler öko- 
logischer Kollaps ist nicht mehr nur 
Alptraum ängstlicher Gemüter, er ist 
möglich. 

Weltuntergang, na und? 

In unzähligen Dokumenten betonen 
die Kirchen ihre „Friedensverantwor- 
tung“, die allein auf die Menschen 
beschränkt bleibt. Auf dem Kriegs- 
schauplatz Natur dagegen und in 
dem Verbrecherstück der industria- 
lisierten Tierquälerei tritt die Kirche 
nicht einmal als Samariter auf. Da 
ist sie Priester und Levit. Da geht sie 
vorüber. Sie vergißt den Ersten Arti- 
kel des Glaubensbekenntnisses, den 
Martin Luther mit den Worten erklärt 
hat: „Ich glaube, daß mich Gott ge- 
schaffen hat samt allen Kreaturen“. 
Die hier noch gewahrte Ganzheit 
der Schöpfung ist kirchlich allenfalls 
Lippenbekenntnis. In der Ethik ent- 
spricht ihm jedenfalls nichts. Verun- 
treuung der Schöpfung aber ist heute 
jene Sünde wider den Heiligen Geist, 


die nach dem Markusevangelium 
(3.29) die unvergebbare heißt. Die 
Ehrfurcht vor allem Lebendigen, die- 
se im Namen des dreieinigen Gottes 
ureigenste Domäne, überlassen die 
christlichen Kirchen den Natur- und 
Tierschützern, die sich dafür von den 
Regierenden als Weltverbesserer 
und Phantasten im grünen Mäntel- 
chen verspotten lassen müssen. Von 
der Kirche dürften sie jedoch unter 
keinen Umständen so behandelt 
werden. Vielmehr müßte diese hier 
selbst Partei ergreifen und der stär- 
kste Anwalt der Ehrfurcht vor allem 
Lebendigen sein. 

Woher kommt diese Tierverges- 
senheit in der Kirche? 

Daß man Franz von Assisi verehrt 
und Albert Schweitzer als Genie der 
Menschlichkeit feiert, genügt hier 
nicht! Woher kommt diese Tierver- 
gessenheit in der Kirche? Nun, es 
liegt daran, daß die Ethik, die theolo- 
gische wie die philosophische, meint, 
sie habe es nur mit dem Verhalten 
des Menschen zum Menschen und 
zur Gesellschaft zu tun. Das von 
Albert Schweitzer gewählte Bild ist 
deutlich: „Wie die Hausfrau, die die 
Stube gescheuert hat, Sorge trägt, 
daß die Türe zu ist, damit ja der Hund 
nicht herein komme und das getane 
Werk durch die Spuren seiner Pfoten 
entstelle, also wachen die europä- 
ischen Denker darüber, daß ihnen 
keine Tiere in der Ethik herumlaufen“. 
Was sie sich an Torheiten leisten, um 
die überlieferte Engherzigkeit auf- 
rechtzuerhalten und auf ein Prinzip 
zu bringen, grenzt ans Unglaubliche. 
Entweder lassen sie das Mitgefühl 
gegen Tiere ganz weg oder sie sor- 
gen dafür, daß es zu einem nichtssa- 
genden Rest zusammenschrumpft. 

Was wir heute erleben, ist ein mit 
dem Rechenstift ausgeklügeltes, 
schreckliches Höllenspiel, in dem wir 
unsere Nutztiere in der Massentier- 
haltung zu Tiermaschinen herabstu- 


fen. Die Übermenge an Eiern, Fleisch 
und Butter, die die westlichen Wohl- 
standsgesellschaften auf diese Wei- 
se produzieren, ist mit menschen- 
unwürdiger Tierquälerei bezahlt. 
Gegenüber dieser überall straflos 
praktizierten Ungeheuerlichkeit liest 
sich Albert Schweitzers Ethik der 
Ehrfurcht vor dem Leben wie eine 
Botschaft von einem anderen Stern. 
Und eine Kirche, die zu all dem allem 
schweigt, erklärt damit den Bankrott 
ihrer Barmherzigkeitspredigt! 

Dabei ist die Ethik der Ehrfurcht vor 
dem Leben biblisch. Die Bibel Alten 
und Neuen Testamentes ist voller 
Zeugnisse von Gottes Fürsorge für 
alle Geschöpfe. Weil das Gutsein 
zu den Tieren eine Selbstverständ- 
lichkeit ist, darum hat man das Zen- 
trum des christlichen Glaubens, die 
Dahingabe des Lebens Jesu für die 
Sünden der Menschen, mit dem Bil- 
de vom guten Hirten umschrieben: 

„Ich bin der gute Hirte, der gute 
Hirte läßt sein Leben für die Scha- 
fe“. 


Das Landeskirchenamt hat dem 
Verkauf eines kirchlichen Grund- 
stücks in Hannover für ein um- 
stritte n es Ti e ri m pfstoffze ntru m 
des Pharmakonzerns Boehrin- 
ger Ingelheim zugestimmt. Die 
Landeskirche Niedersachsen 
teilte mit, daß der Verkauf nicht 
im Widerspruch zum kirchlichen 
Auftrag oder zu kirchlichen Inte- 
ressen stehe, demzufolge also 
auch nicht im Widerspruch zu 
Tierversuchen? 


Die Bitte der Tierschutzorganisa- 
tion „pro jure animalis“ um einen 
Gesprächstermin beim Bischöf- 
lichen Ordinariat der Diözese 
Speyer zum Thema Kirche und 
Tierschutz wurde mit einer zwei- 
zeiligen Antwort ohne Begrün- 
dung abgelehnt. 


Im Frühjahr 1988 entstand das von 400 Theologen im In- und Ausland Unterzeichnete sogenannte 

► Glauberger Schuldbekenntnis 

Wir bekennen vor Gott, dem Schöpfer der Tiere, und wir vor unseren Mitmenschen: 

■ Wir haben als Christen versagt, weil wir in unserem Glauben die Tiere vergessen haben. 

■ Wir waren als Theologen nicht bereit, lebensfeindlichen Tendenzen in Naturwissenschaft und Philosophie die 
Theologie der Schöpfung entgegenzuhalten. 

■ Wir haben den diakonischen Auftrag Jesu verraten und unseren geringsten Brüdern, den Tieren, nicht gedient. 

■ Wir hatten als Pfarrer Angst, Tieren in unseren Kirchen und Gemeinden Raum zu geben. 

■ Wir waren als Kirche taub für das Seufzen der misshandelten und ausgebeuteten Kreatur. 
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Kurban Bayrami 
Islamisches Opferfest 2008 

Zur brisanten Thematik „Schächten ohne Betäubung“ möchten wir uns übermittelte aktuelle Informationen 
auch in dieser Ausgabe publizieren. 

Rüstern Altinküpe aus Aßlar, Vorstandsmitglied der Islamischen Religionsgemeinschaft Hessen und türkischer 
Metzger in Personalunion, konnte es nicht fassen: Vor Jahren hatte er erfolgreich wegen Begehr des betäu- 
bungslosen Schächtens vor dem Bundesverfassungsgericht in Karlsruhe prozessiert - doch zum diesjährigen 
Islamischen Opferfest wurde ihm gerichtlich untersagt, (weitere) Tiere auf diese Art zu schlachten. Mit 100 
Rindern und über 2.000 Schafen hatte er nach Angaben des Lahn-Dill-Kreises bis November 2008 bereits mehr 
Tiere geschächtet als beantragt. 
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Auch das von ihm noch im Eilverfah- 
ren erneut angerufene Bundesver- 
fassungsgericht lehnte den Erlass 
einer einstweiligen Anordnung aus 
formalen Gründen mit Beschluss 
vom 8. Dezember 2008 ab, so dass 
das große lukrative Kurban Bayrami- 
Schächtgemetzel im Schlachtbetrieb 
Altinküpe diesmal glücklicherweise 
nicht statt fand. 

Damit ist das Verfahren zumindest 
in dieser Sache abgeschlossen - 
so Verwaltungsdirektor Reinhard 
Strack-Schmalor, der sich zusam- 
men mit Landrat Wolfgang Schuster 


► Kurban Bayrami 

Das 'Id Al-Adha oder (türk.) Kur- 
ban Bayrami Fest erinnert an 
die Bereitschaft des Propheten 
Abraham, seinen Sohn Isaak zu 
opfern. Im Alten Testament schritt 
Gott ein, zeigte ihm einen Widder 
- und statt des Kindes schlachtete 
Abraham dann dieses Tier. Dieses 
Ereignis wird am Islamischen Op- 
ferfest gefeiert. Zwei Drittel des 
Fleisches soll dabei an Bedürftige 
und Nachbarn verteilt werden. 
Vernünftigerweise spenden hier 
immer mehr Muslime Geld für Be- 
dürftige in den Herkunftsländern, 
statt Tiere zu opfern. Auch das ist 
Allah wohlgefällig. 


hier seit Jahren vehement im Sinne 
des Tierschutzes einsetzt. 

Positive Erfahrungen auch im Kreis 
Lippe - Dr. Heike Bierwirth-Wiest, zu- 
ständig für Veterinärangelegenheiten 
und Lebensmittelüberwachung in 
Detmold: „Anlässlich des Opferfestes 
wurde vielen Muslimen in verschie- 
denen kleineren Schlachtbetrieben 
in ruhiger und friedlicher Atmosphä- 
re rituelle Schlachtungen ermöglicht. 
Das vor Ort anwesende amtliche 
Kontrollpersonal hat übereinstim- 
mend berichtet, dass die Elektrobe- 
täubung auch in diesem Jahr mit gro- 
ßer Selbstverständlichkeit Akzeptanz 
gefunden hat.“ 

Doch solches Engagement findet 
man nicht immer. Erinnert sei an 
Jork, Landkreis Stade: Ohne Aus- 
nahmegenehmigung wurde dort 
seit langem von einem türkischen 
Schlachter geschächtet. Jetzt er- 
mittelt die Staatsanwaltschaft nicht 
nur gegen den Inhaber, sondern 
auch gegen die Amtstierärztin des 
Kreises. Seit Jahren soll sie von dem 
illegalen Schächtgemetzel gewusst, 
aber nichts unternommen haben. 
Ein Zeuge: Wie am Fließband seien 
unbetäubte Schafe getötet worden. 
Die Betäubungszange, die jeder 
Schlachtbetrieb haben muss, habe 
wie ein Deko-Stück an der Wand ge- 
hangen. Etliche Frauen, Kinder und 


Männer seien zugegen gewesen. 
„Es war grauenhaft.“ 

Die Tierschutzproblematik „Schäch- 
ten“ wird in Deutschland allein von 
den Ländern, Kreisen und überla- 
steten Veterinären geschultert. Und 
dabei werden sie von den Politikern 
schmählich im Stich gelassen. Be- 
reits seit Sommer 2007 brüten unse- 
re Volksvertreter mit vorgeschobenen 
„verfassungsrechtlichen Bedenken“ 
über einem Gesetzesentwurf, der 
geringfügige Verbesserungen für die 
Schächttiere bringen könnte (siehe 
hierzu auch Beitrag in der Dezember- 
Ausgabe 2008 von „Umwelt & Aktiv“) 
Und wie sieht es bei unseren deutsch- 
sprachigen Nachbarn aus? 

In der Schweiz ist das betäubungs- 
lose Schächten seit 1893 für Säuge- 
tiere bis heute grundsätzlich verbo- 
ten - trotz vehementem beständigem 
Wehklagen und Wühlen der dortigen 
jüdischen und muslimischen Schächt- 
Lobbyisten. In Österreich dürfen 
betäubungslose Schächtungen nur 
vorgenommen werden, wenn dies 
„zwingende religiöse Gebote“ vor- 
schreiben und die Behörde eine Be- 
willigung erteilt hat. Gemäß den wei- 
teren Bestimmungen des im Januar 
2005 in Kraft getretenen Bundestier- 
schutzgesetzes (BGBl. Nr. 118/2004) 
ist das Schächten weiterhin dann nur 
in zugelassenen Schlachtanlagen, 
im Beisein eines Tierarztes und der 
Betäubung nach dem Schächtschnitt 
- dem so genannten 'post cut stun- 
ning' zulässig. Aus Tierschutzsicht 
lebensverachtender Unfug und blan- 
ke Augenwischerei, das zappelnde, 
im Todesschmerz kämpfende Tier 
nach dem Halsdurchschneiden be- 
täuben zu wollen, analog dem gro- 
tesken, unbrauchbaren Vorgehen, 
Menschen erst nach einer Operati- 
on in Narkose zu versetzen. Es ist 
unfassbar, zu welch gedanklichen 
Verrenkungen Homo sapiens-Hirne 


► Internet: 

www.arbeitskreis-tierschutz.de 
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fähig sind, um gesellschaftlich und 
politisch korrekte Dressurakte zu 
vollbringen. 

Es besteht dringend politischer Hand- 
lungsbedarf, um lebensverachtende, 
jahrtausende alte zementierte Denk- 
strukturen endlich zu durchbrechen. 
Die religiös verbrämte Tierquälerei 
des betäubungslosen Abmetzeins 
von Tieren muss im 21. Jahrhundert 
endlich ein Ende haben - nicht zuletzt 
auch im Sinne ernsthaften Integrati- 
onsbemühens der Gast-, respektive 
Aufnahmeländer. Denn anachroni- 
stisches betäubungsloses Schäch- 
ten leistet öffentlicher Verrohung 
Vorschub, fördert die Etablierung 
einer abgeschotteten Parallelgesell- 
schaft, desavouiert hier ernsthaft um 
Integration bemühte Gläubige und 
Bürger, ist religionswissenschaftlich 
nicht begründbar und weder mit dem 
Begriff „Religion“ noch mit der hier 
geltenden Verfassungsethik verein- 
bar. 

Weltweit gilt „When you are in Rome, 
you have to do as Romans do“. Oder 
sind manche gleicher als andere glei- 
che? Ist jemand schon benachteiligt, 
wenn er nicht per „Ausnahmegeneh- 
migung“ bevorteilt wird? 

Bild und Text: Ulrich Dittmann 


► Aktueller Bericht zum „ Kurban Bayrami 2008 in der 
Türkei" 

Mitglieder von internationalen Tierwohlfahrtsverbänden haben in Istanbul 
in Begleitung von Prof. Dr. Tahsin Yesildere, dem Vorsitzenden der Ve- 
terinärmedizinkammer in Istanbul, mehrere Kurban Verkaufsstellen und 
Schächtpunkte kontrolliert. Die Kommission berichtete, dass in vielen in- 
spizierten Stadtteilen der hygienische Zustand (außer in Bahcesehir) sehr 
schlecht war. Beim Versuch, eine illegale Schächtstelle zu fotografieren, 
wurde sie von aufgebrachten Personen gar mit dem Messer bedroht. Sie 
musste mit dem Auto aus dem Ortsteil Örnek Mahallesi fliehen - so Prof. 
Yesildere. Die vor ein paar Jahren als sehr brutale Schächtorte bekannten 
Ortsteile Kazlicesme und die Orte an der TEM Autobahn waren sauber. Die 
Bevölkerung hatte ihre Opfertiere an den von der Stadt vorgeschriebenen 
Schächtpunkten geschächtet. Die Stadt führte sehr strenge Kontrollen 
durch. Am ersten Tag des Opferfestes wurden 31 Personen angezeigt und 
Geldstrafen in Höhe von 3056.- YTL (Türk. Lira) verhängt. 

(Zusendung durch DYB Türkei - nach der Übersetzung von Adile Pannicke 
von Animal Protection Group e. V. vom 09. 12.08) 


► Brigitte Bardot wegen Aufruf zum Rassenhass verurteilt 

Die inzwischen 73-jährige, ehemalige Schauspielerin Brigitte Bardot kämpft 
in Frankreich seit vielen Jahren gegen Tierquälereien, unter anderem auch 
gegen das betäubungslose Schächten von Schafen durch Muslime: „Ich 
bin es leid, von dieser ganzen Bevölkerung an der Nase herumgeführt zu 
werden, die unser Land zerstört, indem sie uns ihre Taten aufzwingt“. Mit 
der Begründung „Aufruf zum Rassenhass“ wurde sie vor einigen Monaten 
zu 15.000 Euro Bußgeld verurteilt. 


Bundesverdienstkreuz für Tierschützerin 



Christa Blanke wurde am 15. De- 
zember 2008 in der Hessischen 
Staatskanzlei in Wiesbaden mit die- 
sem Verdienstorden geehrt, eine 
Auszeichnung, die ihr zu Recht ge- 
bührt, da sie sich seit vielen Jahren 
für Tiere einsetzt und unermüdlich für 
deren Rechte kämpft. 

Seit 1995 setzt sich Christa Blanke 
intensiv insbesondere mit Tiertrans- 
porten auseinander. Ehrenamtliche 
Teams folgen oft tagelang einem 
Transporter und machen in ihrem 
PKW mit dem Schild „TierTode- 
sTransport - Europa erbarme Dich“ 


auf das Leid der Tiere aufmerksam, 
versorgen die Tiere mit Wasser und 
nehmen mit den Fahrern Kontakt 
auf. Doch Gnade und Barmherzig- 
keit reichen nicht aus, um die Lage 
der Tiere in unserer Gesellschaft ent- 
scheidend zu verbessern, das Recht 
muß sich grundlegend ändern. Mehr 
als 250 Millionen Lebendtiere wer- 
den jährlich innerhalb der EU trans- 
portiert (weltweit 50 Milliarden!) und 
wieviele Grausamkeiten und wieviel 
Elend sich hinter diesen Zahlen ver- 
bergen, übersteigt wohl jede Vorstel- 
lungskraft. 

1998 wurde von den Theolo- 
gen Christa und Michael Blanke 
„Animal'Angels“ gegründet, ein in- 
ternational agierender und als ge- 
meinnützig anerkannter Tierschutz- 
Verein. Neben dem Sichtbarmachen 
von Leiden der Tiere beispielsweise 
in Versuchlabors und Schlachthö- 
fen konzentriert sich die Arbeit des 
Vereins auf die Abschaffung von 
Langzeittransporten für Nutz- und 


Schlachttiere. 

Mit der Gründung des Vereins AKUT 
(Aktion Kirche und Tiere) versuchte 
Christa Blanke mit der Kirche zusam- 
menzuarbeiten. Sie kritisierte die ra- 
dikale Ausrichtung der Kirche auf den 
Menschen und forderte eine aktive 
Stellungnahme gegen die Ausbeu- 
tung und Missachtung von Tieren. Da 
sich die Haltung der Kirche dennoch 
nicht änderte, trat die engagierte 
Theologin im Jahre 2000 schweren 
Herzens aus der Kirche aus. 

Zurück zur Ehrung: Im Gegensatz 
zu sonstigen Auszeichnungen wa- 
ren in der Hessischen Staatskanzlei 
diesmal auch Tiere vertreten, einige 
Hunde erinnerten an die vielen ande- 
ren Tiere, um die es eigentlich ging: 
um die „Nutz“-Tiere. 


► Internet: 

www.animals-angels.de 
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Die weidgerechte Jagd 
Ist sie hierzulande noch zeitgemäß? 


Schlechte Zeiten 

Im Dezember und Januar müssen 
vor allem Hasen, Wildkaninchen 
und Fasane besonders auf der Hut 
sein. Denn mit Vorliebe in dieser Zeit 
trachten ihnen die Jäger nach dem 
Leben. Auch die beackerten Böden 
sind dann erfahrungsgemäß gefroren 
und dadurch mit derbem Schuhwerk 
begehbar, Lehrer als Schützen und 
Schüler als Treiber haben viel Frei- 
zeit, und die bevorstehende Weih- 
nachtszeit wurde in der Vergangen- 
heit stolz angekündigt durch einen 
am Balkon baumelnden Hasen. 

Früher (als bekanntlich alles besser 
war) fanden vor allem während der 
Dezember- und ersten beiden Janu- 
arwochen in den Flächenstaaten die 
großen Treibjagden statt - manch- 
mal veredelt durch die Teilnahme 
gekrönter Häupter, ja sogar des Kai- 
sers. Die Anzahl der erlegten Tiere 
ging in die hunderte. Und obwohl je- 
der der reichlichen Treiber als Lohn 
einen Festtagsbraten mitnehmen 
durfte, überschwemmte die restliche 
Beute die Wochen- und Bauernmär- 
kte. Felltiere wurden sogar ohne jede 
Verpackung mit der Post oder Bahn 
verschickt. Und weil dieses Fracht- 
gut gewissenhaft ausgeweidet war, 
überstand es den Transport durch- 
weg bestens. Früher war man auch 
nicht so zimperlich (es war eben al- 
les besser - oder?). 



Schlechte Strecken 

Im Vergleich zu damals sind jetzt die 
Strecken, also die Gesamtzahl der 
erlegten Tiere, ausgesprochen dürf- 
tig. Durch die intensive Land- und 
Forstwirtschaft, Flurbereinigungen, 
Spritzmittel, Landverbrauch u.a. wird 
vielen Wildtieren der Lebensraum 
immer weitergehend abgenötigt. Die 
Straßenopfer sind beträchtlich. Es 
gab und gibt tatsächlich Treibjagden, 
bei denen kein einziger Hase ge- 
schossen wurde - weil keiner mehr 
vorhanden war. Und wenn nicht die 
Myxomatose, eine schlimme Wild- 
seuche, die sonst zahlreichen Kar- 
nickel dahingerafft hat, machen nur 
diese kleinen Flitzer, der eine und 
andere Fuchs und ein paar jagdbare 
Vögel die Tagesernte aus. 

Ist gleichwohl die ordnungsgemäße 
Jagd (nicht die Wilddieberei) bei uns 
noch sinnvoll? 


Schlechte Karten 

Das Ansehen der Jäger hat allgemein 
gelitten, seitdem Tier-, Natur- und 
Umweltschutz große Beachtung fan- 
den und finden. Ich habe seit vielen 
Jahren keinen Grünrock in der Bahn 
mehr erblickt, die Weidmänner sind 
leutscheu geworden und fühlen sich 
unter ihresgleichen am wohlsten. 
Hei! Das waren noch Zeiten, als der 
Jäger in voller Ausrüstung oder im 
Ausgeh-Anzug auftrat, die Jagdhör- 
ner jubelten, Hunde mitjaulten und 
die Sennerinnen oder die Frauen im 
Tal oder Dorf den heimkehrenden 
Schützen sehnsuchtsvoll empfingen! 
Man kann es noch in alten Heimatfil- 
men nacherleben, wie gefühlsbetont 
das Weidwerk gestaltet war. 

Vielleicht ist die Hochgebirgsjagd 
noch heute achtenswert. Denn das 
Nachstellen und Erbeuten in hals- 
brecherischen Klippen, Geröllmas- 
sen und glitschigen Wasseradern 
verschafft dem verfolgten Wild wie 
Gämsen, Hirschen und Steinböcken 
die Chance, der technischen Aus- 
stattung des bewaffneten Kraxlers 
durch wache Sinne und ausgeprägte 
Geschicklichkeit zu begegnen. 

Das ist im Flachland anders. Hier wer- 
den Paarhufer, also Rehe, Hirsche 


und Wildschweine, beinahe heim- 
tückisch von getarnten Hochsitzen 
oder aus gut positionierten Kanzeln 
geschossen, bei Treib- und Drück- 
jagden unter Feuer genommen, sel- 
tener bei Pirschgängen abgeknallt. 
Diese Arten der Jagdausübung be- 
hagen Nichtjägern nicht, sie fragen: 
„Muss das alles sein?“ 


Enttäuschung statt Genugtuung 

Zugegeben: Es liest sich wie Jäger- 
latein, wenn ich berichte, wie der 
Schuss nach hinten losging und 
mich daher enttäuschte in einem 
Zeitpunkt, als ich mich wieder einmal 
über die organisierte Jägerschaft 
(die u. a. Fuchsvergasungen wäh- 
rend der Trage- und Gebärzeiten mit 
fürchterlichen Auswirkungen zwecks 
völlig unbrauchbarer Tollwut-Be- 
kämpfung buckelnd zuließ) maßlos 
ärgerte, wollte ich dieser grünen Gar- 
de eins auswischen. Also machte ich 
mit einem Jagdpächter aus, einige 
meiner Studenten als Treiber zur Ha- 
senjagd mitzubringen, damit sie das 
Weidwerk vor Ort begreifen lernen 
sollten. Ich hegte die Arglist, dass 
das Wegputzen oder von Hunden 
tot gebissener weidwunder hilf- und 
wehrloser Kreaturen bei den Junga- 
kademikern Mitleid und gegenüber 
den Tötern Abscheu wecken würde. 
So rachsüchtig konnte ich damals 
sein! 

Es meldeten sich beträchtlich viele, 
die einmal eine richtige Jagd mit allem 
Drum und Dran mitmachen wollten. 
Aber weil Anfang Januar manche 
und mancher der Kommilitonen noch 
im Schoße der Lieben verweilten, 
schmolz die Anzahl der Treibanwär- 
ter erheblich. Und als es dann hieß, 
man treffe sich vor Tau und Tag in der 
Dorfkneipe - und das noch an einem 
Samstag, bröckelte die Front der 
Treib-Willigen wiederum bemerkens- 
wert. Schließlich erschienen immer- 
hin fünf Entschlossene. Von ihnen 
fiel einer bereits vor seinem Einsatz 
aus, weil ihm die Dorfburschen zu 
viel Weinbrand in seinen Kaffee 
geschmuggelt hatten (draußen ver- 
hinderte noch zu starker Nebel den 
Aufbruch) und ihm danach durch 
Zuprosten des mit Schnaps angerei- 
cherten Biers den Rest gaben. Eine 
Kollegin konnte den Tabakqualm im 
molligen Gastraum nicht vertragen, 
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Fehlschuss (links oben) und Fehlfang 


sie ging an die frische Luft und ward 
nicht mehr gesehen. 

Aber die drei Verbliebenen hielten 
musterhaft durch. Sie schrien alar- 
mierend, wenn ein Hase auftauchte, 
quittierten jeden Abschuss mit Beifall, 
sprangen schwungvoll über Gräben, 
Büsche und Stacheldrähte, erfreuten 
sich am Raureif auf den Bäumen und 
Ackerschollen, aßen wie Verhun- 
gernde zu Mittag vom angekarrten 
Erbseneintopf, genossen nach Jag- 
dende den Hörnerklang, der jede auf 
der Strecke liegende Wildart einzeln 
ehrte. Und beim abendlichen Jagd- 
mahl im Wirtshaus wurde wiederum 
einfach, aber reichlich gespeist, auch 
gekonnter Humor kam nicht zu kurz. 
Ein Hund kuschelte sich an die blon- 
de Studentin, als wäre sie eine alte 
Bekannte, und der anderen machte 
sogar ein angeheiterter Weidmann 
den Hof. Auch der Student stand im 
partiellen Rampenlicht und wurde 
ob seiner Intelligenz und seines an- 
spruchsvollen Studiums bewundert. 

Ich sah nunmehr ein, dass mein 
Anti-Jagd-Plan durchkreuzt war. 
Und in der Tat: auf Befragen äu- 
ßerten sich die beiden Damen über- 
schwänglich begeistert und ver- 
sprachen, wieder an einer Treibjagd 
teilzunehmen, vielleicht sogar auf 
den Hochsitz mitzukommen und sich 
dort mucksmäuschenstill zu ver- 
halten. - Der lausige Student, mein 
letzte Hoffnung, brachte es auf den 
Gipfelpunkt, er ging zum bereits mit 
einem hochroten Kopf dasitzenden 
Kreisjägermeister und meldete sich 
rechtsgültig zur Teilnahme am näch- 
sten Jägerkurs an. 



Ich wankte, weil in meinem Innern 
getroffen, geradezu weidwund nach 
Hause. Und weil ich nicht schlafen 
konnte, sinnierte ich vor mich hin. 
Ist der Jagdtrieb ein so starker Urin- 
stinkt, dass er sich stärker oder auch 
schwächer bis zu hochzivilisierten 
Stadtmenschen weitervererbt hat? 
Macht diese Triebvererbung das 
Schicksal aus - und in welchem 
Maße kann sie gewandelt oder gar 
unterdrückt werden? - Eigentlich 
wollte ich hierüber eine Seminar-Ar- 
beit schreiben lassen, aber ich gab 
diesen Vorsatz auf, weil ich da nicht 
genügend fachkundig bin. Sicherlich 
geht es Ihnen, liebe Leser, da bes- 
ser. 


Gute Noten 

Das deutsche Weidwerk ist wohl das 
weitbeste. Jedenfalls seit Verkün- 
dung des Reichsjagdgesetzes von 
1934 ist der Umgang mit den dem 
Jagdrecht unterliegenden Tieren bei- 
spielhaft und hat in manchen ande- 
ren Ländern Nachahmung gefunden. 
Deutsche Jäger - wie damals ich - 
konnten im Ausland gar nichts falsch 
machen, weil die Gastgeber einfach 
davon ausgingen, dass alles von uns 
seine Richtigkeit habe und vorbildlich 
sei. Über die Einhaltung der Weidge- 
rechtigkeit, also aller geschriebenen 
und überlieferten Regeln, und über 
das Ansehen des deutschen Jagd- 
tums wachte Hermann Göring als 
Reichsforst- und Reichsjägermeister, 
selbst passioniert die Jagd ausü- 
bend. 

Das deutsche Jagdrecht regelt vor 
allem die Schuss- und Schonzeiten 
und bezeichnet alle „jagdbaren“ 


Wildtiere. Die Hege ist die vernehm- 
liche Pflicht, außer den Gründen 
der Weidgerechtigkeit sind auch die 
Erfordernisse des Tier- und Natur- 
schutzes maßgeblich, nicht immer 
decken sich die Belange der Jagd 
mit denen der Land- und Teichwirt- 
schaft und mit den menschlichen 
Erholungsbedürfnissen, so dass Rei- 
bereien nicht ausbleiben. 


Ich war Jäger 

Während meiner Tätigkeit als Ver- 
lagsjurist veranlasste mich der ober- 
ste Boss, den Jagdschein zu machen, 
er war nicht nur Gutsherr, sondern 
auch Eigentümer oder Pächter meh- 
rerer Reviere. Und weil er zuneh- 
mend mit körperlichen Problemen 
zu tun bekam, sollte ich besonders 
geschätzte Gäste jagdlich betreuen 
und ihnen den Anblick möglichst vie- 
ler Trophäenträger verschaffen und 
sie günstigenfalls zum Schusserfolg 
bringen. 

Weil ich auf dem Lande aufgewach- 
sen bin und mit der Jagdausübung 
ziemlich vertraut war, bestand ich 
nach durchlaufenem Kursus die Jä- 
gerprüfung und durfte Waffen führen. 
Kurz danach bot mir ein Großbauer 
seine freigewordene Eigenjagd an, 
ein wundervolles artenreiches, mit 
Gewässern und Moorflächen durch- 
setztes Fleckchen mit einer kleinen 
Jagdhütte darin. Dieses Kleinod liegt 
in der herrlichen Lüneburger Hei- 
de. - Ich griff selbstverständlich zu 
und war nun angesehener Pächter 
einer Eigenjagd. Das Nachbarrevier 
meines Verlagschefs übernahmen 
nach und nach seine Söhne, bevor 
er es schließlich an einen betuchten 
Berliner abgab. 

Ich gestehe, dass mich damals die 
Jagdleidenschaft voll beherrschte. 
Vor mir war kein jagdbares Tier si- 
cher, ich erbeutete das winzige Maus- 
wiesel und (in Schweden) den kapi- 
talen Elch, die faustgroße Schnepfe 
und den stattlichen Auerhahn, sogar 
das dort wohl letzte Rebhuhn. Mit 
meinem einmaligen Dackel nahm 
ich an Treiben und Treffen im In- und 
Ausland teil und freute mich ehrlich 
über jeden Erfolg. 


Die Abkehr 

Mit zunehmender Beschäftigung mit 
dem Tier- und Naturschutz und mit 
den Fragen des Lebens allgemein 
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Schrotgarben verletzen viele Vögel 


entschwand die Lust am Töten. Es 
mögen zwei Schlüsselerlebnisse ge- 
wesen sein, die mir - wie vor langer 
Zeit Hubertus - die Jagd völlig verlei- 
det haben: 

Als ich eines Morgens auf dem Hoch- 
sitz in einem Baum nach Beute Aus- 
schau hielt, kam unmittelbar neben 
meiner Leiter ein ausgesprochen 
heruntergekommenes Reh zum Vor- 
schein. Statt eines brauchbaren Ge- 
hörns hatte es nur kaum sichtbare 
Knöpfe auf dem Haupt. Ich zögerte 
keinen Augenblick und traf aus näch- 
ster Nähe ins Herz. Das Reh hob im 
Stehen seinen Kopf zum Himmel, es 
brachte eine unsägliche Verzweif- 
lung zum Ausdruck. Es wollte nicht 
sterben. 

Ein andres Mal feuerte ich auf einem 
Pirschgang einen Schrotschuss 
auf einen Hasen ab, kurz bevor der 
Mümmelmann im Busch versch- 
wand. Ich erwischte ihn schlecht, 
seine Hinterläufe waren weitgehend 
zerschmettert. Das Tier zog sich mit 
den Vorderbeinen tiefer in das Un- 
terholz hinein. Ich folgte ihm mög- 
lichst behutsam, schießen konnte ich 
nicht mehr, ohne ihn zu zerfetzen. Im 
Busch war ich schon greifbar nahe, 
aber der Hase verkroch sich immer 
mehr. Darauf sprach ich ihn mit ganz 
sanfter Stimme an: „Du bist ein guter 
Hase und ich will Dir nur helfen. Bleib 
ganz ruhig, Dir passiert doch nichts“! 
Und tatsächlich! Das Tier beruhigte 
sich. Hatte es mich verstanden? Ich 
hatte das Gefühl, dass es mir ge- 
glaubt, mir vertraut hatte. - Ich zog 
den Weidwunden langsam aus dem 
Äste- und Wurzelgewirr, hob ihn em- 


por und verpasste ihm mit einem der- 
ben Knüppel den Gnadenschlag. 

In beiden Fällen hatte ich mich ge- 
setzmäßig und weidgerecht ver- 
halten, aber diese und ähnliche 
Erlebnisse vermag ich nicht zu ver- 
drängen. 


Noch zeitgemäß? 

Selbst die beste und gewissen- 
hafteste Jagdpraxis schließt nicht 
Verletzungen, Stresssituationen und 
Ruhestörungen aus. Muss gleich- 
wohl hierzulande die Tierverfolgung 
weiterhin betrieben werden? 

Sicherlich gibt es Wildarten, die keine 
natürlichen Großfeinde mehr haben. 
Ich denke da an Wildschweine und 
Rehe. Obwohl auch sie durch Tier- 
seuchen, also natürliche Kleinfeinde, 
am Überhandnehmen gehindert 
werden, muss der Mensch regulie- 
rend eingreifen. Denn das Ausset- 
zen von Beutegreifern (Wölfen, 
Luchsen, Uhus) bringt Probleme mit 
sich. - Immerhin gleichen sich viele 
Tierbestände auf natürliche Weise 
aus, wenn wir nicht dazwischen fun- 
ken. Lassen wir Füchse in Frieden, 
dann sorgen sie als „Polizisten des 
Waldes“ dafür, dass keine kranken 
oder gar seuchenbefallenen Wild- 
tiere überdauern. Also wäre bei die- 
ser Regulation die Jagd überflüssig. 

Es wird auch zu bedenken sein, dass 
die Fallen- und Falken- (Beiz -) Jagd 
längst abgeschafft sein sollte, weil 
sie nicht gewährleistet, dass nur die 
richtigen Beutetiere erwischt werden. 


- Der Schuss mit Bleischrot ist mehr 
als bedenklich, denn viele Schrote 
treffen das fliegende oder flüchten- 
de Tier nicht tödlich, sondern führen 
auch zu entsetzlichen Verletzungen. 
Außerdem ist die Anreicherung mit 
Blei gerade in hochempfindlichen 
Bach- und Seen- oder Meeresrän- 
dern zu verbieten - 
Jagden nach dem Katalog sind alles 
andere als weidgerecht, weil sie mit 
Hege nichts gemein haben. - Das 
Aussetzen und Abknallen massen- 
weise gezüchteter Farmtiere (Fa- 
sane, Enten) ist widerrechtlich. 

Fütterungen sollten prinzipiell unter- 
bleiben. - Vielleicht wäre es bei uns 
zeitgemäß, wenn die wirklich erfor- 
derlichen Abschüsse von den beam- 
teten oder angestellten Forstleuten 
erledigt würden und nicht von sich 
überbietenden Freizeit-Jägern. 


Weidmannsheil! 

Deutsche Jäger sind in aller Regel 
gesetzestreue, hilfsbereite und zu- 
verlässige Kameraden. Ihre Feiern 
und Stammtische zaubern alsbald 
eine derbe Gemütlichkeit, wobei das 
Jägerlatein nicht fehlen darf. Wäre 
nicht eine besorgte aufmerksame 
Nachsuche nach mir erfolgt, müsste 
ich tiefgekühlt in der unbequemen 
Truhe verharren. Ich verbrachte 
nämlich eine eiskalte Mondnacht in 
einem Baum, und obwohl ich zweck- 
mäßig gekleidet war, wurde ich unbe- 
merkt steif vor Frost, ich konnte nicht 
mehr heruntersteigen, ich konnte 
mich überhaupt nicht mehr bewegen, 
nicht einmal einen Notschuss abfeu- 
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ern. In letzter Pein bemerkten meine 
Weidgesellen im Wirtshaus meine 
Abwesenheit, die sie sich nicht er- 
klären konnten. Sie brachen auf und 
suchten mein Revier ab. Endlich fan- 
den sie mich starr im Baum. Einer 
war pfiffig, er sägte eine dünne lange 
Birke ab und schlug damit so lan- 
ge auf mich und meine Umgebung 
ein, bis ich mich vom Frostsitz löste 
und herab purzelte. Das war weiter 
nicht schmerzhaft, weil ich in einer 
Schneewehe landete, die den Sturz 
gut abfederte. 


Karla die Jungfrau 

Schlimmer war die Gesamtszenerie, 
als ich eines Abends im Mai in der 
Jagdhütte unverhofften Besuch be- 
kam. Es war Karla, die märchenhaft 
schöne Försterstochter. Sie suchte 
Schutz, denn daheim war ein Freier, 
den sie gar nicht mochte. Die Eltern 
aber waren vom Brautwerber total 
begeistert, er wurde bestens bewirtet 
und sollte sich gleich verloben, um 
Nägel mit Köpfen zu machen. Der 
Vater wollte notfalls ein Machtwort 
sprechen. Da konnte die unwillige 
Umworbene nur die Flucht ergreifen. 
In meiner Hütte war es zu unsicher, 
denn hier würde sie mit zuerst ge- 
sucht werden. Ich setzte also das 
Mädchen in mein Auto und fuhr den 
dichten Waldweg entlang, bog dann 
in eine Schneise und danach in einen 
Nebenpfad ein. Hier waren wir abso- 
lut unauffindbar, der Wagen stand al- 
lerdings auf moorigem Untergrund. 

„Verriegele bitte alle Türen, denn, wie 
Du weißt, treibt hier in der Gegend 
ein Liebespaar-Mörder sein Unwe- 
sen. Er hat am rechten Arm anstel- 
le des Handgelenks und der ampu- 


tierten Hand eine Stahlprothese, an 
deren Ende sich ein kräftiger, spitzer 
Haken findet, und damit schlägt er 
Liebespaaren die Schädeldecken 
durch. Aber er ist ziemlich weit von 
hier gesichtet worden.“ Das Radio 
dudelte süße Melodien, das Tages- 
licht erlosch, und wir waren betört. 
- Plötzlich kam eine Durchsage, wo- 
nach der Totschläger zuletzt an der 
Kanalbrücke ausgemacht wurde. Die 
ortskundige Försterstochter schätzte 
die Entfernung auf 4 Kilometer, also 
eine beruhigende Distanz. Wir ge- 
nossen also noch etwa ein Stünd- 
chen den Waldfrieden. Dann schlug 
das Mädchen vor, wieder die Hütte 
aufzusuchen, denn im Auto wurde 
es kühl. Ich versuchte zu starten, 
aber das Auto war schon zu tief ein- 
gesunken. Noch einen Versuch mit 
Karacho, und der Wagen sprang 
förmlich nach vorn! Wir erreichten 
problemlos den festen Waldweg 
und bald standen wir vor der Hütte. 
Als wir ausstiegen, stieß Karla einen 
markerschütternden Schrei aus. An 
der Außenklinke ihrer Beifahrertür 
hing an einem festen spitzen Haken 
eine Stahlmanschette. (Vermutet 
hier jemand etwa eine Jägerlatein- 
Kostprobe?!) 


Tiertribunale im Jenseits 

Andreas Grasmüller, der legendäre 
Präsident des Deutschen Tierschutz- 
bundes und Gründer der Tiergewerk- 
schaft, war fest davon überzeugt, 
dass misshandelte Tiere dereinst 
über ihre Schinder und Quäler zu 
Gericht sitzen und Recht sprechen 
würden. Vielleicht ist das im Kern zu- 
treffend, wenn auch bildlich anders. 

Ich gehe nicht mehr zur Jagd. Aber 


ich gestehe, dass mir das Weidwer- 
ken unschätzbar viel gegeben, mich 
- wie es auch in den Lönsschen 
Weisen zum Ausdruck gebracht 
ist - durch Begreifen der Natur be- 
reichert, schlicht mein Leben geprägt 
hat. Wollte ich da wieder Jäger wer- 
den? Nein! Denn das Belassen der 
belebten Natur, ihre Pflege und Er- 
haltung ist für mich fortwährende Re- 
ligionsausübung. 

Sicherlich nimmt es sich unsachlich, 
gefühlsduselig aus, ich kann jedoch 
nicht anders: Ich bitte alle Kreaturen, 
die mir ausgeliefert waren und von 
mir umgebracht wurden, um Verge- 
bung. 

Prof. Klaus Soika 

Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Hochsitz - magicpen 
Hirsch - Templermeister 


► Immer mehr 
Wildunfälle 

Das zunehmende Verkehrsauf- 
kommen und die Zerschneidung 
von angestammten Lebensräu- 
men durch den Straßenbau sind 
ursächlich für die erschreckend 
hohe Zahl an getöteten Wildtie- 
ren, Tendenz steigend. Statistisch 
gesehen stirbt alle 2,5 Minuten 
ein Reh, ein Hirsch oder ein Wild- 
schwein auf deutschen Straßen. 
Pro Jahr werden etwa 220.000 
Wildunfälle registriert, doch wer- 
den bundesweit vier bis fünf Mal 
so viele Wild-Zusammenstöße 
geschätzt, da der Aufprall von 
Füchsen, Hasen oder Dachsen 
meist kaum Spuren an den Auto- 
karosserien hinterlässt. Bei 80 % 
der Wildunfälle kollidiert der PKW 
mit einem Reh. 

Bei Wildunfällen werden jährlich 
etwa 3000 Menschen zum Teil 
schwer verletzt, bis zu 30 Men- 
schen sterben. Der Sachschaden 
pro Jahr beläuft sich laut dem 
Deutschen Jagdverband (DJV) 
auf insgesamt etwa 460 Millionen 
Euro. Wenn der Berufsverkehr in 
die Zeit der Dämmerung fällt, ist 
die Gefahr besonders groß. Bis- 
herige Versuche, den Kollisionen 
mit Wild durch Schutzmaßnah- 
men wie Duftzäune, akustische 
Reflektoren usw. entgegenzuwir- 
ken, waren so gut wie erfolglos. 
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Agrarpolitik und Tierschutz 

Laut Statistik der Food and Agriculture Organization (USA) werden weltweit rund 49 Milliarden „Nutztiere“ als 
Nahrungsmittel verzehrt, der Verbrauch in etlichen kleineren Ländern nicht mitgezählt, ebenso wenig Tierarten 
wie Wild, Pferde, Känguruhs, Strauße, Fische und sämtliche Meerestiere. Eine zusätzliche Milliarde, so die 
Statistik, stirbt vorzeitig infolge der Haltungsbedingungen in der Intensiv-Tierhaltung oder auf dem Weg zu 
den Schlachthöfen. 



Anwachsen des Fleischkonsums losen und legalisieren. 


Weltweit wächst der Fleischkonsum 
(seit einigen Jahren vor allem in Chi- 
na). In Deutschland stieg die „Flei- 
scherzeugung“ auf 6,7 Millionen Ton- 
nen „Schlachtgewicht“. Schätzungen 
zufolge werden hier pro Arbeitsminu- 
te rund 4.000 Tiere nach freudlosem 
Dasein zu Nahrungszwecken umge- 
bracht - die Fische wiederum nicht 
mitgezählt. Dabei wird das Letzte aus 
den Tieren herausgeholt: Während 
um 1800 die jährliche Milchleistung 
pro Kuh 890 Liter betrug, sind es 
heute 9.000 bis 11.000 Liter (!) bei 
kürzerer Lebensdauer und zuneh- 
menden Erkrankungen wie schmerz- 
haften Euterentzündungen. Die Aus- 
fuhr lebenden „Schlachtviehs“ aus 
Deutschland allein nach Ägypten 
und Libanon erreichte bereits 1999 
den Rekord von 336.000 Tieren. 
Derartige „Überschüsse“ gehen mit 
der brutalsten Missachtung und Ent- 
wertung der Tiere als Produktions- 
maschinen einher - Gedanken des 
Tierschutzes werden allenfalls dann 
aufgegriffen, wenn dadurch die Ge- 
winne nicht negativ beeinflußt wer- 
den. 

Verursacher des Tierleids 

Doch die eigentlichen Verursacher 
des Tierelends und der durch die 
Intensivhaltungen bedingten Um- 
weltschäden sind die Verbraucher, 
die so billig wie nur möglich tierische 
Erzeugnisse kaufen und die Politiker 
wählen, die Tierleid fördern, verharm- 


Am Ende der agrarindustriellen Ma- 
schinerie sind ja die Tiere zu unkennt- 
lichen Fleischbrocken verarbeitet. In 
Plastik und Dosen verpackt, wird das 
Fleisch nicht mehr als fühlendes Le- 
bewesen erkannt. Müßten die Kon- 
sumenten der Lebendigkeit dieser 
Wesen begegnen und sie selbst um- 
bringen, würden sie wohl doch vor 
ihrer Rohheit erstarren. Dies zu ihren 
Gunsten. 

Folgerungen 

Der ohnehin überflüssige Fleisch- 
konsum verursacht außerdem einen 
Großteil der ökologischen Probleme 

- vom Wälderabholzen bis zur Treib- 
gaserzeugung. Fleisch-, Milch- und 
Lederprodukte sowie Eier aus eini- 
germaßen artgerechterer Haltung zu 
kaufen, ist zwar gut gemeint, funktio- 
niert aber nur solange, wie lediglich 
eine - wenngleich größer werdende 

- Minderheit so verfährt. Würden 
aber die Richtlinien für tiergerechtere 
Haltungen für alle deutschen Land- 
wirtschaftsbetriebe verbindlich, 
brauchte man, bei gleich bleibender 
Verbrauchsmenge, für die dann erfor- 
derlichen 170 Millionen Tiere 19.000 
qkm mehr, also eine Fläche der Grö- 
ße von Rheinland-Pfalz wegen des 
Tier/Flächen-Verhältnisses der um 
1/3 größeren Zahl der Tiere aufgrund 
der längeren Mastdauer und der ge- 
ringeren Milch- und Eierleistung. 

Nach einer anderen Berechnung ist 


die zusätzlich benötigte Fläche noch 
größer, weil der Bedarf an Futtermit- 
teln bei den wenig fruchtbaren Bö- 
den von den Landwirten meist nicht 
vollständig selbst gedeckt werden 
kann, so daß sie Nahrung zukaufen 
müssen, deren Anbau wiederum 
Fläche erfordert. Und soll anders als 
jetzt der gesamte Fleischverbrauch 
aus heimischer Tierhaltung kom- 
men, müßte man die Zahl der Tiere 
über die berechneten 170 Millionen 
hinaus nochmals um mindestens 20 
% steigern. Folglich ist der Weg des 
wesentlich geringeren Verbrauchs 
von Tierprodukten besser: der wei- 
testgehende Verzicht auf diese - der 
einzig angemessene, noch dazu, 
wenn man weiß, daß selbst bei den 
Haltungsrichtlinien der Bio-Verbände 
das Wohl der Tiere (eben der „Nutz- 
tiere“) den kommerziellen Interessen 
untergeordnet ist, und auch vermeint- 
lich „glückliche Kühe“ nur solange 
Milch geben, wie sie schwanger 
sind. Aber wohin mit den „überschüs- 
sigen“ Kälbern auch bei der tierge- 
mäßeren Haltung? Vom Elend der 
Schlachthöfe, der Transporte und 
dem „Zermusen“ oder Vergasen der 
(noch lebenden!) männlichen Küken 
abgesehen. 

„Macht des Verbrauchers“ heißt: 
Sich Schritt für Schritt auf eine vege- 
tarische, möglichst vegane Lebens- 
weise zuzubewegen. 

Neue Agrarpolitik 

Doch helfen Aufklärung und Appel- 
le allein? Natürlich nicht. Da muß 
nachgeholfen werden; zum Beispiel 
mit einer Sonderabgabe auf Fleisch, 
analog zur Branntwein- und Tabak- 
steuer. 

Die Auswirkungen der Intensivtier- 
haltungen auf Tiere und Umwelt sind 
den Politikern und auch der Bevölke- 
rung mehr oder minder bekannt, so 
daß jeder, der sich trotzdem noch 
von Fleisch ernährt, durch eine Steu- 


► Internet: 

Politischer Arbeitskreis für Tier- 
rechte in Europa PAKT e.V. 
www.paktev.de 
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► Österreichischer Groß- 
betrieb ignoriert Käfig- 
Verbot 

In Biberach bei Amstetten be- 
findet sich die größte österrei- 
chische Batteriehühnerhaltung, 
die der Bürgermeister des Ortes, 
Karl Latschenberger, betreibt. 
Obwohl die Käfighaltung in Öster- 
reich seit 1. Januar 2009 gesetz- 
lich verboten ist, hält dieser nach 
wie vor einige hundertausend 
Tiere gesetzwidrig hinter Gittern, 
weil er sich das „Ostergeschäft“ 
angeblich nicht entgehen lassen 
will. Verwaltungsstrafverfahren 
sind zwar im Laufen, doch auf- 
grund diverser Einspruchsfristen 
dürften sich diese bis in den Früh- 
ling hinziehen. 

EU-weit ist die Käfighaltung bis 
zum Jahre 2012 legitim. Österrei- 
ch hat nach der Schweiz mit dem 
Käfigverbot der Legehennenhal- 
tung nun ebenfalls eine Vorrei- 
terrolle übernommen. Bleibt zu 
hoffen, daß auch deutsche Politi- 
ker diesen Beispielen folgen und 
damit endlich hundertausenden 
Tieren künftig unnötiges Leid er- 
sparen. 


er von etwa 30-35 % pro kg an den 
Folgen für Mensch, Umwelt und Tier 
zur Rechenschaft zu ziehen ist, bei 
gleichzeitiger Verbilligung von Ge- 
treide, Obst und Gemüse. 

Gesellschaft und Staat müssen sich 
fragen, ob es mit der Würde des 
Menschen vereinbar ist, ohne exi- 
stentielle Not Tiere so zu behandeln 
und auszubeuten, wie es seit Jahr- 
zehnten geschieht. 

Eine grundsätzliche Neuorientierung 
der Agrarpolitik tut also not. Leitbild 
muß eine funktionierende bäuerliche 
Landwirtschaft sein mit einer weit 
weniger intensiven, tierschutzge- 
rechteren und umweltschonenderen 
Wirtschaftsweise in einer vielgestal- 
tigen Kulturlandschaft. Entsprechend 
politische und finanzielle Steue- 
rungsinstrumente sind anzuwenden, 
die eine artgemäßere Tierhaltung 
ermöglichen. 

Somit ergeben sich folgende Frage- 
stellungen: 

Welche agrarökonomischen und 
agrarpolitischen Maßnahmen sind im 
einzelnen erforderlich, um die Inten- 
sivhaltung abzubauen? Sind diese 
Maßnahmen politisch durchsetzbar? 


Wie sind dabei die Landwirte als Ver- 
bündete zu gewinnen, wie ist ihre 
Existenzsicherung mit erfolgreichem 
Tierschutz zu verbinden? 

Denn Tierschutz in der Landwirt- 
schaft ist nur durchsetzbar, wenn die 
Landwirte gut verdienen; nur dann 
sind sie in der Lage, artgerechter 
zu produzieren. Und nur dann kön- 
nen die Kommunikationsdefizite zwi- 
schen Tierschutz und Landwirtschaft 
abgebaut werden. 

Die Existenzsicherung eines selb- 
ständigen Bauerntums in seinen viel- 
fältigen Strukturen darf nicht länger 
von der Produktionssteigerung und 
weiteren Intensivierung der Tierhal- 
tung abhängig sein: 

Die Agrarpreise dürfen nicht Antrieb 
für die Intensivierung sein. 

Die auf die Tierhaltung bezogenen 
Direktzahlungen sind bei der kon- 
ventionellen Haltung abzubauen, bei 
der tierfreundlichen dagegen mehr 
zu erhöhen als bisher. 

Auf der internationalen Ebene bedeu- 
tet eine neue Agrarpolitik, daß es nir- 
gendwo möglich sein darf, tierschüt- 
zerische Vorgaben der Tierhaltung zu 
umgehen. Globaler Tierschutz in der 
landwirtschaftlichen Tierhaltung ist 
also eine Frage der Weltagrarpolitik 
und des Welthandels. Das bedeutet: 
Tierschutz muß ein eigenständiges 
Ziel der gemeinsamen Agrarpolitik 
der EU und der WTO (= Welthan- 
delsorganisation, d.Red.) werden. 
Fällig ist eine internationale Kon- 
vention zum Schutz der Tiere in der 
Landwirtschaft, abgestimmt mit den 
großen Tierschutzorganisationen. 
Notwendig ist ein international aner- 
kanntes Gütesiegel für Erzeugnisse 
aus artgerechter Tierhaltung. 

Inneralb der EU sind die weitestge- 
henden Tierschutzbestimmungen 


eines Mitgliedstaates heranzuziehen 
als Maßstab für die Verordnungen 
der Union. Kein Import von „Schlacht- 
und Nutztieren“ sowie von tierischen 
Produkten aus Drittländern, wenn in 
diesen Ländern der Tierschutz weder 
bei der Haltung noch beim Transport 
der Tiere dem EU-Standard ent- 
spricht. 

An wirtschaftlichen Maßnahmen sind 
u.a. zu nennen: Großzügige Förder- 
programme für artgerechte und um- 
weltschonende Tierhaltungen sowie 
für die regionale Verarbeitung und 
Vermarktung. Administrativ: 

Erlaß wirksamer Verordnungen zum 
Schutz der „Nutztiere“, die dem § 2 
des Tierschutzgesetzes gerecht wer- 
den; 

Beschränkung von Lebendschlacht- 
vieh-Transporten auf höchstens 6 
Stunden Dauer; 

Verbot der Anwendung gentech- 
nischer Methoden bei der Tierzucht; 
Prüfung aller Haltungssysteme wie 
Stelleinrichtungen vor ihrer Zulas- 
sung hinsichtlich ihrer Auswirkungen 
auf Tiergesundheit und Tierschutz; 
Kennzeichnungspflicht für alle Le- 
bensmittel tierischen Ursprungs nach 
deren Herstellungsweise. 

Um dem Ziel Abschaffung der tier- 
quälerischen Intensivhaltung näher- 
zukommen, ist also eine Kombination 
wirtschaftlicher Anreize mit einherge- 
henden Verboten erforderlich. 
Voraussetzung für ein Gelingen ist 
eine grundlegend neue Auffassung 
über das Verhältnis von Mensch und 
Tier. 


E. Guhde 


Bildquelle: 

www.pixelio.de 
Kühe auf der Alm - schaubi 
Schwein - Kurt Michel 
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Der Heimat-Ästhet 

So wird Dieter Wieland, engagierter Dokumentarfilmer und Denkmal- 
schützer, vom Bund Naturschutz zu Recht bezeichnet. In den 80-er 
Jahren zeigte er in Publikationen, Ausstellungen und Fernsehdokumen- 
tationen kritisch und markig die modernen Bausünden wie Flurbereini- 
gungen, begradigte Bäche, verbreiterte Dorfstraßen usw. auf. In seinem 
Film „Grün kaputt“ ließ der Autor seinem Zorn, seiner Trauer und sei- 
ner Bestürzung freien Lauf darüber, daß noch nie eine Generation so- 
viel Landschaft verbraucht hat und geißelt die Verschandelungen der 
am Reißbrett entworfenen Maschinensteppen und deren Zerstörung an. 
Schonungslos übt er auch Kritik an Haus- und Gartenbesitzern und ih- 
ren „leergefegten, nacktrasierten Plattformen der Pedanterie mit Krüp- 
pelkoniferen und Pflanzengulasch in Betonsärgen“ und dem verloren 
gegangenen Sinn für Natur und Ästhetik. 


Auch in dem Film „Unser Dorf soll 
hässlicher werden“ - prangert er die 
Zerstörung und Verunstaltungen an. 
„...Das neue Dorf schwappt über, 
rinnt aus, zerfranst. Alte Dörfer umar- 
men, neue Dörfer zerlaufen zu Brei, 
wahllos, planlos, rücksichtslos, ohne 
Figur und Gestalt. Landschaft, zu 
Grundstücken zerschnipselt, ohne 
Ende Bauerwartungsland ..." In sei- 
ner Liebe zur Heimat geht es ihm um 
die Bewahrung des Gewachsenen, 
des historisch Erprobten der Archi- 
tektur, Landschaft und Natur. 

Er wurde damals zwar mit viel Auf- 
merksamkeit und Lob überschüttet 
und möglicherweise hat sich auch im 
Denken und Handeln einiger Weni- 
ger manches zum Positiven verän- 
dert, doch viel war es leider nicht, 
was sich bewegt hat, wie heute un- 
schwer zu erkennen ist. 

Dieter Wieland wurde 1936 in 
Schwäbisch-Hall geboren und wollte 
ursprünglich Architektur in Kalifor- 
nien studieren. Auf einer Reise durch 
Bayern änderte er seine Pläne: „Ich 
kann doch nicht Weggehen in ein 
Land, in dem es keine Geschich- 
te gibt und keine Barockkirchen ..." 
Gut, dass er in unserem Land blieb. 
Er ist nicht müde geworden, auch 
heute noch die immense Umwelt- 
und Naturzerstörung aufzuzeigen, 
die immer noch täglich geschieht 
und dabei gleichzeitig auf die uner- 
schöpfliche Vielfalt und Schönheit 
unserer Heimat hinzuweisen. „Nicht 
die Veränderung an sich ist es, die 
deprimiert, denn die gab es schon 
immer und muß es geben, wo etwas 
lebendig ist. Nein, es ist der Verlust 
an Gestalt, an Geschmack und Qua- 
lität, der Abstieg ins Grelle und Ba- 
nale“. 

Aus seinen vielen Dokumentationen 
und Bildbänden spricht immer wieder 
die Liebe zur Heimat und damit die 
Erhaltung von Tradition und Natur. 
In seinem 1978 herausgebrachten 


Buch „Bauen und Bewahren auf dem 
Lande“ widmet er zum Beispiel ein 
Kapitel dem Baum. Auszugsweise 
wollen wir daraus einige Sätze zitie- 
ren: 

Bäume waren heilig. Heute stehen 
sie im Wege. Einst wohnten Göt- 
ter und Nymphen in ihren Kronen. 
Heute muß man blühende Kirsch- 
bäume durch Baumverordnungen 
schützen ... Bäume pflanzte man zur 
Hochzeit und bei der Geburt jedes 
Kindes. Häuser ohne Bäume waren 
sowenig denkbar wie Männer ohne 
Bart. Heute stehen die Häuser kahl 
und nackt, von einem kümmerlichen 
Flaum von Cotoneaster und Krüppel- 
koniferen umstanden. Oder starren, 
spießigen Blaufichten, synthetisch 
wie Fabrikware, die Lieblingspflanze 
des Plastik-Zeitalters.... Hausbäume 
sind Laubbäume. Laubbäume zeigen 
zu jeder Jahreszeit ein neues Bild... 
Bäume können graue Dörfer zu Oa- 
sen machen. Bäume bringen Leben 
in Straßen. Auch wenn die so lang- 
weilig sind wie ein Pappkarton... 

Falls Sie mehr über den „Heimat- 
Ästheten“ wissen und von ihm lesen 
wollen, hier einige Publikationen, die 
mit eindrucksvollen und ausdrucks- 
starken Fotos die interessanten 
Texte begleiten. Leider gibt es einige 
der angeführten Bände nicht mehr 
und sind nur mehr über das Antiqua- 
riat erhältlich: 

„Grün kaputt“ - Landschaft und Gär- 
ten der Deutschen 
„Gebaute Lebensräume“, 

„Bauen und Bewahren auf dem Lan- 
de“ 

Auch nachstehende Publikationen 
passen von der Thematik und der 
Dramatik her ausgezeichnet dazu 
und wurden teilweise in verglei- 
chenden Fotodokumentationen der 
Ausstellung „Grün kaputt“ gezeigt: 



„Sein oder Nichtsein“ - Die industriel- 
le Zerstörung der Natur 
„Alptraum Auto“ - Eine hundertjähri- 
ge Erfindung und ihre Folgen 
„Kein schöner Wald“ - Das verlorene 
Paradies 

Auch in diesen Werken wird in ein- 
drucksvoller Weise in Wort und Bild 
die Zerstörung von gewachsenen 
Lebensräumen dokumentiert. Es 
sind vor allem die vergleichenden 
Fotos, die betroffen machen. Fotos, 
wie sich vor nicht allzu langer Zeit 
dem Betrachter ein Dorfplatz, ein 
Weg, eine alte Allee, ein Bach oder 
ein Waldstück bot und daneben Fo- 
tos mit den gleichen Motiven, die mit 
voller Wucht das Ausmaß der Ver- 
nichtung und Zerstörung zeigen, die 
die sog. Industriegesellschaft nach 
kürzester Zeit angerichtet hat. 

Vertieft man sich in die vor mehr als 
20 Jahren herausgegebene Literatur 
zu den Themen Umwelt- Natur- und 
Heimatschutz, so muß festgestellt 
werden, daß der kritische Inhalt heu- 
te noch genau so aktuell wie damals 
ist. In all den Jahren hat sich in un- 
serem Land beim Natur- und Heimat- 
schutz leider so gut wie nichts zum 
Besseren bewegt, ja, die Zerstörung 
ist teilweise noch dramatischer ge- 
worden. 

Welche Gefühle hat man, wenn man 
nach vielen Jahren Abwesenheit in 
seine Heimat wieder kommen möch- 
te? Ist es nicht so, wie Dieter Wie- 
land in seinem Buch „Gebaute Le- 
bensräume“ schreibt: 

...“Kennen Sie das auch? Die Angst, 
wohin zu kommen, wo man einmal 
gerne war. Die Angst, es sieht wo- 
möglich anders aus. Und es sieht 
ganz anders aus. Und viel schlim- 
mer, als man ahnte ... Wieder um 
eine Erinnerung betrogen. Tag für 
Tag verliert das Auge. Kuppen, Sen- 
ken, Bäche, Bäume, Hohlwege und 
Hecken. Überfahren. Zugeschoben. 
Ausgelöscht. Lebendiges. Ein Kapi- 
tal von Formen. Reichtum und Viel- 
falt. Weg. Für immer. ..." 

B.A.H. 
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Vortrag von Wolfram Bednarski von den Unabhängigen Ökologen Deutschlands in der „Bielefelder Id een Werkstatt“ 


Politische Ökologie im Zeitalter 
der Globalisierung 

Das globalisierte Politikmodell mit all seinen Wirkungen haben wir jetzt fast täglich vor Augen in Form nach- 
haltiger Geldvernichtung. Das geschieht im Rückgriff auf die angeblich von der Geschichte überholten Na- 
tionalstaaten und ihren Volkswirtschaften. Alles, was jetzt passiert, wird uns von durch Parteipolitik und 
gleichlautender Darstellung in den Medien als alternativlos verkauft. Die Katastrophe ist von rot-grün und jetzt 
schwarz-rot durch das Niederreißen aller nationalstaatlichen Schranken möglich geworden und dem Ausver- 
kauf demokratischer Grundrechte durch Weitergabe der nationalstaatlichen Rechte an überstaatliche Organi- 
sationen ohne jede demokratische Legitimation innerhalb der Europäischen Union. 


Ein von jedem Regulativ einer sozi- 
alen Marktwirtschaft innerhalb des 
alten Nationalstaates losgelöster Ka- 
pitalismus globaler Art ist zum Angriff 
auf Ökologie, Freiheit und föderale 
Vielfalt dieser Welt angetreten. Man 
kann sich des Eindrucks nicht erweh- 
ren, daß sich der westliche Kultur- 
kreis in seiner Maßlosigkeit seinem 
Ende nähert, wie es der Philosoph 
der Ökologie, Dr. Herbert Gruhl, in 
seinem Spätwerk „Himmelfahrt ins 
Nichts“ beschrieben hat. Hier würde 
unser Planet insgesamt in den Ab- 
grund gerissen. 

An dieser Stelle gebe ich die Antwort 
eines politisch denkenden Ökolo- 
gen: 


Vorrang der Ökologie 

Die Ökologie muß den absoluten 
Vorrang in der Politik erhalten. Gibt 
es etwas Wichtigeres als die Erhal- 
tung unserer Lebensgrundlagen, also 
trinkbares Wasser, saubere Atemluft 
und fruchtbare Böden? Vom Umwelt- 
schutz reden alle Parteien und Ver- 
bände, tatsächlich betreiben sie aber 
nur Umweltkosmetik. 

Ich behaupte, auch die grünen Grup- 
pierungen haben durch ihren linken 
Extremismus sowie das Mitschlep- 
pen von überflüssigem ideologischen 
Ballast und die Erfüllung von Sonder- 
wünschen der Randgruppen, zum 
Beispiel sexueller Art, der Ökologie 
einen schlechten Dienst erwiesen. 

Radikaler Neuanfang 

Deshalb muß ein im be- 
sten Sinne des Wortes 
radikaler Neuanfang ge- 
macht werden. Ein Neu- 
anfang, der sich auf die 
Wurzeln der Ökologie als 
der umfassenden wis- 
senschaftlichen Lehre 
vom Lebenshaushalt 
bezieht. Ein Neuanfang, 
der sich auch bewusst 
in den Gegensatz zum 
herrschenden Materia- 
lismus der Konsumge- 
sellschaft stellt und an 
deren Stelle die Vielfalt 
der Natur und der na- 
türlich gewachsenen 
menschlichen Kultur- 
gemeinschaft bejaht. 
Die Natur ist nicht nur 
die schützenswerte 
Lebensgrundlage 
des Menschen, son- 
dern sie hat darüber 
hinaus ihren Eigen- 
wert, der um seiner 
selbst willen be- 
wahrt werden muß. 


Deshalb ist der Naturschutz als ober- 
stes Staatsziel in der Verfassung zu 
verankern. 

Bei den Industrialisierungs- und Bau- 
projekten ist gleichzeitig eine nach 
ökologischen Kriterien erfolgende 
Abwägung der Folgen für den Arten- 
und Landschaftsschutz zu garantie- 
ren. Das Klagerecht der Natur- und 
Lebensschutzverbände ist sicher zu 
stellen. 

Verbesserung der Tierrechte 

Im Gleichklang hierzu müssen alle 
Voraussetzungen getroffen werden, 
um den Rechtsstatus der Tiere, un- 
serer Mitgeschöpfe, zu verbessern. 
Die gentechnische Konstruktion neu- 
er Lebewesen ist zu verbieten. Das 
gilt auch für Technologien, deren Ein- 
satz nicht abzuschätzende Risiken 
für die Biosphäre mit sich bringt. 

Schutz der Vielfalt der Völker in ih- 
ren Heimatländern 

Der biologischen Vielfalt in der Tier- 
und Pflanzenwelt entspricht die ge- 
wachsene Fülle aller Sprachen und 
Kulturen der Menschen. Diese Viel- 
falt der Völker und Volksgruppen ist 
in ihren Heimatländern vor einer uni- 
formen Einheitszivilisation zu schüt- 
zen. In diesem Sinne verstehe ich 
auch Deutschland als eine Kulturna- 
tion, die sich weniger an ihren Staats- 
grenzen als vielmehr am deutschen 
Sprachraum festmachen lässt. 

Der Reichtum der deutschen Stäm- 
me und Landschaften ist zugleich 
die Quelle, aus der sich die Kraft zu 
einem ökologischen Heimatbewußt- 
sein als Alternative zu multikultureller 
Gleichmacherei schöpfen läßt. 

Neugestaltung der Wirtschaft 

Überlebenspolitik und Wirtschafts- 
wachstum sind auf einem begrenzten 
Planeten unvereinbar. Die Wirtschaft 
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ist neu zu gestalten. Diese muß sich 
künftig an der Qualität ihrer Erzeug- 
nisse und einem sparsamen Energie- 
und Rohstoffverbrauch orientieren. 
Der Ressourcenverbrauch ist steu- 
erlich zu belasten. Die Vergeudungs- 
mentalität ist zu bekämpfen und die 
Massenproduktion von Wegwerfarti- 
keln muß unrentabel werden. 

Das marktbeherrschende Wachstum 
multinationaler Konzerne ist abzu- 
lehnen. Mittelständische und dezen- 
tral wirtschaftende Familienbetriebe 
in Handel, Handwerk, Gewerbe und 
insbesondere in einer ökologisch- 
bäuerlichen Landwirtschaft sind die 
unverzichtbaren Garanten einer den 
regionalen Strukturen angepassten 
Eigenversorgung. 

Ökologische Gemeinschaftsord- 
nung 

Die Gliederung von Staat und Ge- 
sellschaft sollte sich an den Struk- 
turmerkmalen organischer Systeme, 
also Schichtung, Untergliederung 
und Vernetzung orientieren. Verein- 
heitlichung und Zentralismus sind 
mit diesen Grundsätzen unvereinbar. 
Eine ökologische Gemeinschafts- 
ordnung kann nicht die Gliederung 
wie Familie, Stamm und Volk über- 
springen, um gleich beim Staat oder 
supranationalen Gebilden zu landen. 
Der dezentrale Staatsaufbau des 
Föderalismus ist das politische Ge- 
genstück zur biologischen Naturord- 
nung. 

Der Staat hat die Eigenarten seiner 
Regionen zu achten und die Souve- 
ränität jeder Nation ist nach außen 
zu sichern. 

Ich bekenne mich zum Selbstbestim- 
mungsrecht der Völker. Alle Pläne, 
durch politische, wirtschaftliche oder 
militärische Großeinbindungen Men- 
schen und Völker zu vereinnahmen, 
lehne ich entschieden ab. 
Kulturgemeinschaft ist auch Solidar- 
gemeinschaft. Eine sozial gerechte 
Gemeinschaft hilft deshalb ihren un- 
verschuldet in Not geratenen Ange- 
hörigen. 

Wir Deutschen können nicht die 
gesamte Menschheit retten, aber 
die Selbstrettung einer weltweit 
angesehenen Nation kann für die 
Überlebenspolitik anderer Länder 
wertvolle Impulse geben. In diesem 
Sinne muß auch den armen Völkern 
der Erde durch Hilfe zur Selbsthilfe 
geholfen werden. Nicht das westlich- 
industrielle Wohlstandsideal ist zu 


propagieren, hat es doch zum Elend 
der Völker der südlichen Halbkugel 
erheblich beigetragen. 

An seine Stelle muß die Rückbesin- 
nung auf die eigenen vorkolonialen 
Lebensweisen und Werte treten. Als 
Vorbild für die sogenannte „Dritte 
Welt“ sind nach meiner Meinung nur 
Industrieländer denkbar, die bereit 
sind, Einbußen an materiellem Wohl- 
stand um des Überlebens willen hin- 
zunehmen. 

Globales Bevölkerungswachstum 

Die unbegrenzte Bevölkerungsexplo- 
sion auf einen in seinen Ressourcen 
begrenzten Planeten ist zu stoppen. 
So vernünftig der allmähliche Bevöl- 
kerungsrückgang der Deutschen aus 
ökologischer Sicht ist, so katastro- 
phal ist das Bestreben aller Berliner 
Parteien, diesen Vorteil durch eine 
massenhafte Zuwanderung nach 
Deutschland wieder zunichte zu ma- 
chen. Deutschland hätte als einer der 
am dichtesten besiedelten Staaten 
der Erde kein Einwanderungsland 
werden dürfen. 

Ich weiß, daß viele konsequente 
ökologische Positionen in unserer 
modernen Industriegesellschaft auf 
heftige Ablehnung stoßen. Wenn es 
aber um das Überleben des Men- 


schen und der Völker und um die 
Fortexistenz der übrigen Natur geht, 
müssen die Scheinargumente des 
Wohllebens oder der sogenannten 
Emanzipation vor der Natur und ih- 
ren Gliederungen und Gesetzmäßig- 
keiten zurücktreten. Wir haben nicht 
das Recht, den blauen Planeten 
Erde zu verwüsten und dem Nichts 
zu überantworten. Der im wahrsten 
Sinne des Wortes notwendige öko- 
logische Umbruch ist nur durch poli- 
tische Aktivität zu bewirken. 

Hier sind die burschenschaftlichen 
Traditionen eine der besten Voraus- 
setzungen. Wirkliche Freiheit ohne 
Bindung in Verantwortung gegenü- 
ber der Gemeinschaft ist eine leere 
Phrase. So ist es die Aufgabe aller 
noch eigenverantwortlich Handeln- 
den unter uns, den Kampf auf allen 
politischen Feldern neu aufzuneh- 
men. 

An dieser Stelle möchte ich mit dem 
Appell an Sie zum Ende kommen 
- suchen Sie nach neuen Wegen 
abseits ausgetretener Pfade. In der 
Geschichte haben stets denkende 
und handelnde Minderheiten der 
Mehrheit den Weg in die Zukunft frei- 
gemacht. 

Wolfram Bednarski 



► Im Gespräch mit Wolfram Bednarski 
Umwelt & Aktiv Ausgabe 2 / 2008 

Torsten Schmidt führte im Rahmen eines Vortrags- 
nachmittags der „Deutschen Jugendinitiative“ für 
Umwelt & Aktiv ein Gespräch mit Wolfram 
Bednarski. 
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Die Germanen 

Die Widerlegung einer politischen Lüge 


In einer vorhergehenden Schriftreihe über „Die Germanen“ wurden von Karlheinz Baumgartl die politischen 
Motive der globalen Geschichtslüge dargelegt. „Die Geschichte schreibt der Sieger“. Und es ging dabei nicht 
nur um die Zeit der Weltkriege im 20. Jahrhundert. Wie ein roter Faden zieht sich die Verfälschung der eu- 
ropäischen Geschichte seit dem Aufkommen des römisch-paulinischen Christentums bis in die Gegenwart. 
Man kann diesen Vorgang auch beschreiben als Ausdruck des aus dem Mittelmeer-Raum sich entwickelnden 
Kapitalismus, denn Christentum und Kapitalismus (Materialismus) gehören untrennbar zusammen. Es sind 
nur verschiedene Arten der Besitzergreifung, die ihren äußeren Ausdruck in der Landnahme, im geänderten 
Bodenrecht, haben. Das germanische Bodenrecht war ein freies Bodennutzungsrecht, während das schritt- 
weise durch gesetzte, römische Bodenrecht, ein Eigentumsrecht ist, das mit List und Gewalt durchgesetzt wur- 
de. Zwar kann man heute Land kaufen, aber man ist in Abhängigkeit der geldherausgebenden Mächte. Damit 
werden die Werte auf den Kopf gestellt, denn Geld ist nur der Ersatz für nicht (kosten-) frei verfügbares Land. 
Dennoch kann der Mensch aus der ständigen Verfälschung der Wirklichkeit herausfinden, auch dann, wenn er 
noch in wirtschaftlicher Abhängigkeit steht. 



Die „Steinzeit“ wird dadurch erheb- 
lich rückdatiert. Und sie war immer 
überlagert von einer ausgeprägten 
Holzkultur. Es liegt nahe, daß die 
Menschen zuerst das Holz verarbei- 
tet haben, bevor sie sich an die Be- 
arbeitung der harten Steine gemacht 
haben. So spräche man besser von 
der „Holzkultur“ als der ersten Kul- 
turepoche der Menschheit. Aber 
das Holz ist fast vollständig 
verrottet. In Südengland 
gibt es noch Spuren von 
uralten Holztempeln 
(z.B. Woodhenge, 
Nähe Stonehen- 
ge). Die FAZ 
vom 12.3.97 
berichtete von 
sensationellen 
Funden der 
Archäolo- 
gen in Nie- 
dersachsen: 
die fünf höl- 
zernen Wurf- 
speere haben 
ein Alter von 
400.000 Jahren 
und sind somit 
die bei weitem äl- 
testen gefundenen 
Jagdwaffen! Und die 
frühesten Holzboh- 
lenwege der Erde (Alter 
6.700 Jahre) sind die ersten 
Hinweise auf die Entdeckung 
des Rades. So wie heute praktisch 
alle Erfindungen und großen Entde- 
ckungen aus Zentraleuropa kommen, 
war dies damals offensichtlich auch 
so. Nicht nur das Auto, sondern auch 
Rad und Wagen haben hier ihren Ur- 
sprung. Zur Holzkultur gehören auch 
die in Buchen-Stäbe gelegten Runen- 
zeichen, aus denen sich schließlich 
die Buch-staben-Schrift entwickelt 
hat. Aus der jüngeren Geschichte 


„Das geistige Erbe des Alteuropä- 
ers ist im Kern die himmelkundlich 
bezogene Kultur“, schrieb Hermann 
Dörr (1920-1994), der als einer der 
ersten Deutschen die Bedeutung der 
frühgeschichtlichen Himmelskun- 
de erkannt hat. Die Himmelskunde 
ist als die älteste Wissenschaft die 
Wurzel unserer Kultur. Die beson- 
dere Bedeutung liegt darin, daß 
wir mit diesem Wissen den 
schlüssigen Beweis in die 
Hand bekommen für 
die Seßhaftigkeit ei- 
ner Urbevölkerung 
Europas. Denn nur 
Menschen, die 
über viele Gene- 
rationen von ein 
und demselben 
Ort den Him- 
mel beobach- 
tet haben, 
konnten mit 
der Zeit diese 
„himmlische“ 

Ordnung er- 
kennen. Damit 
sind alle Be- 
hauptungen, die 
Europäer hätten 
ihre Kultur aus dem 
Orient importiert, wi- 
derlegt. 

In Europa stehen die älte- 
sten Sternwarten der Erde: z.B. 
die Steinkreise von Stonehenge 
und Avebury in England, Kaseberga 
(Südschweden), die Externsteine bei 
Detmold, der „Steintanz“ bei Boitin 
(Mecklenburg), die Steinkreise in 
der Tucheier Heide (Westpreußen), 
um nur einige von einst ca. tausend 
Zeitmesserund Kalender zu nennen. 
Die Bretagne war das größte Mond- 
forschungsgebiet der Erde. Das Alter 
dieser Steinsetzungen liegt zwischen 


Die Himmelsscheibe von Nebra 
- die weltweit älteste konkrete 
Himmelsdarstellung 

vorauszusetzen, was somit Seßhaf- 
tigkeit dieser Menschen für diese 
Zeit bedeuten würde. 


4.500 bis 6.000 Jahren. Aber die as- 
tronomischen Voraussetzungen für 
diese Konstruktionen sind viele Jahr- 
tausende. Manche Forscher (Her- 
mann Dörr, Kurt Kocher) meinen, 
50.000 bis 100.000 Jahre Himmels- 
beobachtung seien für diese Kultur 
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zeigen die Stabkirchen in Norwegen 
die Holzkultur Germaniens auf dem 
Höchststand. Im 9. Jht. gab es noch 
ca. 900 Holzkirchen, heute noch 24. 

Herman Wirth (1911-1980) beschrieb 
die Menschen der Altsteinzeit als die 
„erstmalig zu vollem Bewußtsein 
gelangte Menschheit.“ Der Frucht- 
barkeitskult, die Verehrung der Er- 
denmutter im weitesten und die Ver- 
ehrung der Frau im engeren Sinn, 
die sich im Mythos uns überliefert 
haben, bringen die Gesinnung un- 
serer Vorfahren zum Ausdruck. Der 
Germanenforscher Walter Sommer 
(1887-1985) schrieb im „Spiegelbild 
der Weltgeschichte“: „Nirgendwo fin- 
den wir den Gedanken vom Heilig- 
tum der Frau als Trägerin künftiger 
Geschlechter, als die Quelle der 
Erhaltung des Lebens auf der Erde, 
so klar wie im germanischen Volks- 
bewußtsein.“ Aus dieser Epoche (ca. 
26.000 Jahre) stammen viele Frauen- 
gestaltungen (die Freya, die Venus). 
Dieses tief verwurzelte Brauchtum 
prägte auch die christliche Epoche 
zur tausendfachen Verehrung der 
, Maria mit dem Gotteskind 1 als Sinn- 
bilder der Erdenmutter und der jun- 
gen Menschheit. 

Während sich die stern- und stein- 
zeitliche Kultur mit ihren groben (und 
dennoch exakt funktionierenden) Ka- 
lenderbauten vor ca. 4.000 Jahren 
verabschiedete, entwickelte sich die 
Kalenderwissenschaft nun in feinerer 
Weise fort. Das „goldene Zeitalter“ 
(die Bronzezeit) schloß an. Aus Zen- 
traleuropa stammen die ältesten und 
reichsten Goldfunde. Die in Varna/ 
Bulgarien 1972 gefundenen 3010 
Kunstwerke aus reinem Gold sind 


Karlheinz Baumgartl (Jg. 1935) war 
als Chemotechniker 20 Jahre in der 
chemischen Industrie, zuerst in der 
analytischen Forschung und später im 
wissenschaftlichen Außendienst. Seit 
1984 ist er als freier Referent überre- 
gional in der Volksbildung tätig. Er ist 
also unabhängig von jeder Institution. 
( Seit 1976 war Baumgartl Mitarbeiter 

des Germanenforschers und Vege- 
tariers Walter Sommer (1887-1985). 
Gemeinsame Schriften und Semi- 
nare prägten diese Zusammenarbeit. 
Karlheinz Baumgartl ist unpolitisch. 
Er hat die Bestrebungen der Politiker 
und der Kirchenleute als heuchle- 
risch und als ausgesprochen volks- 
feindlich erkannt. Deshalb setzt 
er auf Selbsthilfe: der Mensch soll 
helfen und aus Abhängigkeiten be- 
freien kann. Der Schutz des Men- 
schen und der Tiere sind die ethischen Inhalte. 
Baumgartl steht auch der Wissenschaft kritisch gegenüber. Denn dort, wo 
viel Geld im Spiel ist, ist die Wahrheitsfindung kaum gefragt und somit ge- 
fährdet. Das sind insbesondere die Fachrichtungen der Medizin (die mäch- 
tige Pharmalobby), der Physik und Astrophysik (die mächtige Atomlobby, 
die Militärforschung). Und weil das Geld (das Kapital) der große Verführer 
und Verderber der Menschheit ist, so ist der freie Geist nötig wie nie zuvor. 

Die Naturwissenschaft ist das höchste geistige Gut des denkenden Menschen, denn 
sie istdie Wissenschaft, die“Wissen schafft” überdie Natur, die uns hervorgebracht hat. 
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noch keinesfalls ausgewertet. Dage- 
gen sind viele in Deutschland gefun- 
denen Sonnenscheiben, verfeinerte 
Kalendarien. Charakteristisch für 
diese Goldfunde, Schalen, Hüte, 
Armbänder, Ringe, Fibeln, Gürtel- 
schließen, ist die reiche Verzierung 
mit der typisch germanischen Natur- 
symbolik, die ihren Ursprung in der 
Kosmologie hat. Diese Funde bieten 
an Kunstfertigkeit das Beste, was 
Menschen je geschaffen haben. 

Das Römisch-Germanische Zentral- 
museum Mainz veröffentlichte im 
März 1987 „Goldschmiedekunst bis 
ins Feinste“ eine Beschreibung über 
drei kunstvoll geschmiedete germa- 
nische Goldhalskragen aus dem 5. 
Jahrhundert (Südschweden), die 
vermutlich von Fürsten oder Prie- 
stern getragen wurden. Diese zeigen 
eine „unglaublich feine ornamentale 
Bearbeitung“, daß hier ein „eigener 
germanischer Kunststil ausgeprägt 
ist“, was „auf eine alte künstle- 
rische Tradition schließen“ las- 
se. Schmuck und Kunst wurden 
auch aus Bernstein gestaltet, 
dem „Gold des Nordens“. Das 
Textilmuseum Neumünster: 
„Die ältesten überlieferten 
Gewebe reichen rund 6.000 
Jahre zurück und sind teils 
so vollkommen, daß wir 
nicht sagen können, daß 
dort der Anfang gewe- 


sen sei.“ Es fanden sich Gewebeab- 
drücke auf Urnenscherben aus der 
Steinzeit (Landesmuseum Halle). Die 
Entwicklung der Musik und der Mu- 
sikinstrumente: sicher ist das älteste 
„Musikinstrument“ die menschliche 
Stimme. Die Jodler und Jauchzer 
sind urzeitliche Kultgesänge, die im 
Zusammenhang mit den Tanzspielen 
als kultisches Ritual vollzogen wur- 
den und die noch heute in besonde- 
rer und festgelegter Reihenfolge von 
Ton und Wort gesungen und getanzt 
werden. 

In Württemberg (Geißenklösterle) 
fand man 1 990 eine 36.000 Jahre alte 
Knochenflöte mit Verzierungen. Ins- 
gesamt wurden mehr als 30 Längs- 
und Querflöten aus der Altsteinzeit 
in Frankreich, Mähren und Molda- 
vien gefunden. Aus der Holzkultur 
ist alles verrottet, sodaß erst wieder 
die Bronzezeit mit Instrumenten in 
Erscheinung tritt: die Luren (altnord, 
ludr = das Horn), bis 2,50 m Länge, 
sind Blasinstrumente, ergeben paar- 
weise geblasen eine weit hallende, 
harmonische Musik. Diese Tonkunst 
vor 3.500 Jahren ist akustisch rekon- 
struiert auf Tonträger erhalten. Das 
Horn von Wismar (Mecklenburg) 
stammt aus der gleichen Zeit. Die 
Goldhörner von Gallehus (Jütland) 
sind aus der Zeit 400 n. Ztw. und 
mit runisch-kosmischen Ideogram- 
men versehen. Viele solcher Funde, 
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auch aus Elfenbein, belegen höchste 
Musikkultur. Aus der Kithara (5.-7. 
Jht.) wurde die Gitarre, mit der sich 
auch die Sangeskultur und mit ihr die 
Sprachkultur (Dichtung) entwickelt 
hat: der Skalden, der Barden, später 
der Troubadoure, der Minnesänger 
und der Meistergesänge der Hand- 
werker (Hans Sachs 1494-1576), so 
wie es Tacitus uns überliefert hat. 

Tacitus berichtete auch über die 
Siedlungsgewohnheiten: „Germa- 

nen leben nicht in Städten, wollen 
überhaupt nichts wissen von unter- 
einander verbundenen Wohnsitzen: 


sie siedeln in einzelnen, voneinander 
weit abliegenden Gehöften, je nach- 
dem, wie ihnen eine Quelle, ein Feld 
oderein Hain gefällt.“ Der Volkskund- 
ler Wilhelm Heinrich Riel (+1897): 
„Im Norden sitzen die Hofbauern, die 
ehemals freien, ächt aristokratischen 
Hofbauern, deren Herkunft bis auf 
die Zeiten Widukinds zurückverfolgt 
werden kann.“ Von Wolfgang Schultz 
(Altgermanische Kultur, München- 
Berlin 1941) ist eine nordische Hal- 
le gezeichnet, die Säulen mit Ideo- 
grammen verziert, der Hochsitz für 
den Hausherrn nach Norden aus- 
gerichtet. Diese germanische Kultur 


war keine Schöpfung von Jägern und 
Sammlern. Sie war auch kein Import 
aus dem Orient. 

Die germanische Kultur ist uralt und 
selbstgewachsen. Sie war hervorge- 
bracht und getragen von seßhaften 
Menschen über viele tausend Jah- 
re. Es ist die Kultur der Gärtner und 
Bauern. 

Karlheinz Baumgartl 

Bildquelle: 

Himmelsscheibe von Nebra - 
wikipedia.de - Rainer Zenz 


► Internet: 


► Weitere Artikel von Karl-Heinz Baumgartl: 


www.cosmopan.de 

► Literatur: 

1) Rudolf Dehnke „Alteuropäische Geheimnisse 
auf Gold und Stein und ihre Deutung“, 1985 

2) Kurt E. Kocher: „Kalenderwerke der Vorgeschichte 
-der Goldene Hut von Schifferstadt“, 1983, 1994, 
beide Titel beziehbar vom heko-Verlag GmbH, 
Uhlandstraße 16, 67125 Dannstadt-Schauernheim 

3) Infos 13, 14, 30, 32, 33, 38, 39, 40 im Eigenverlag 




Ausgabe 1 / 2007 
Ostern - Das Fest 
von Sonne und Mond 


Ausgabe 2 / 2008 
Die Revolution 
beginnt im Garten 
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Die Sprache der Bundesrepublik . . . 

Deutsch ins Grundgesetz 

Am 2. Juli 2008 forderten zwei Vereine zur Sprachpflege auf einer Pressekonferenz in Berlin die Verankerung 
der deutschen Sprache im Grundgesetz (GG). Der Vorsitzende des Vereins für deutsche Kulturbeziehungen 
im Ausland (VDA), Hartmut Koschyk MdB, und der Vorsitzende des Vereins Deutsche Sprache (VDS), Prof. Dr. 
Walter Krämer, verlangten einen Zusatz zum Artikel 22 des GG mit dem Wortlaut: „Die Sprache der Bundesre- 
publik ist Deutsch“. 


Die einen befürchten die Ausgren- 
zung derer, die Deutsch nicht als 
Muttersprache sprechen. Deren Rä- 
delsführer wittern das Aufleben der 
Leitkulturdebatte durch die Hintertür. 
Sorben, Friesen und Dänen, Minder- 
heiten, deren Sprachen Bestandteil 
unserer Geschichte sind, fürchten 
um den Schutz ihrer Identität. Da gibt 
es Politiker, die davor warnen, das 
GG auch noch mit einem Zusatz zur 
Landessprache „verwässern“ zu wol- 
len. Und die ganz Lockeren sehen 
überhaupt keine Gefahr für Deutsch. 


Was fast 60 Jahre lang nie- 
mandem aufgefallen ist, näm- 
lich, daß nirgends ein Hinweis 
auf Deutsch als verbindliche 
Landessprache zu finden ist, 
war vermutlich zu Adenauers 
Zeiten zu selbstverständlich. 
Schließlich ist das GG in eben 
dieser Sprache verfaßt wor- 
den. 

Es ist aller Ehren wert, daß 
unsere Politiker Scheu emp- 
finden, das GG zu ändern. Es 


verdient diesen Respekt, hat aber 
dennoch seit seiner ersten Nieder- 
schrift 52 Änderungen erfahren, denn 
die Zeit ist nicht stehen geblieben. 
Durch den massiven Einfluß der Me- 
dien sowie der Werbeindustrie, durch 
Schulexperimente aller Art (Rech- 
schrei breform, Englisch bereits im 
Grundschulalter) und ein niedriges 
Selbstwertgefühl der Bundesbürger 
droht unsere Sprache mittlerweile zu 
verkommen. So jedenfalls sehen es 
nach Umfragen des Allensbachinsti- 
tutes vom April letzten Jahres 65 % 
der Deutschen; auch in der jungen 
Generation immerhin jeder zweite. 

Wer wünscht sich da nicht Politiker, 
die nur ihr Gewissen befragen, und 
nicht solche, die automatisch eine 
Initiative ablehnen, nur weil sie aus 
dem anderen Lager kommt? Wir ver- 
langen mit Recht, daß Menschen, die 
in unserem Land leben und arbeiten 
wollen, Deutsch lernen, denn nur so 
ist Integration möglich und werden 
Parallelgesellschaften verhindert. Ist 
es da nicht logisch und einfach nor- 
mal, daß dieses Hauptbindeglied, 
unsere gemeinsame Sprache, im 
GG Erwähnung findet? 

Ein Kulturgut wie die deutsche Spra- 
che eignet sich nicht dazu, zwischen 
Parteiinteressen zerrieben zu wer- 
den. Sie steht hoch über all dem Ge- 
zänk und gehört natürlich ins GG. 

Birgit Schönberger 

(Dieser Text wurde in bewährter 
Rechtschreibung abgefaßt) 
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Grundgesetz mit 
Grund vertrag 
Menschenrechts- 
konvention 
Bundeswahlgesetz 
BVerfassGerichtsG 
Parteiengesetz 
21. Auflage 


Beck-Texte im dtv 


Auf dem CDU-Parteitag Anfang De- 
zember in Stuttgart entfachte dann 
Peter Müller, Ministerpräsident des 
Saarlandes, mit eben dieser Forde- 
rung eine hitzige Debatte bei allen 
bundesdeutschen Parteien. 


Alle Gegner aber 
der von den bei- 
den Vereinen 
lancierten Unter- 
schriftenaktion 
„Deutsch ins GG“ 
behaupten, daß 
so ein Eintrag 
bedeutungslos 
bliebe. Man fragt 
sich, warum sich 
die Gemüter dann 
so erhitzen. 

Wer das GG zur 
Hand nimmt, wird 
zweierlei bald 
feststellen: Es ist 
ein handliches, 
überschaubares 
Werk in klarer 
Sprache und es 
feiert am 23. Mai 
2009 seinen 60. 
Geburtstag. Man 
kann kaum umhin, 
beim Blättern Ach- 
tung zu empfin- 
den, spricht doch 
aus dieser schrift- 
lichen Grundlage 
unserer Demokra- 
tie so etwas wie 
ein heiliger Ernst: 
Nie wieder Krieg, 
keine Ausgrenzung Andersgläubiger, 
Gleichberechtigung, Menschenwür- 
de - und in der Präambel der Satz: 
„Es [das deutsche Volk] hat auch für 
jene Deutschen gehandelt, denen 
mitzuwirken versagt war.“ 


► In den Wind gereimt ... 

Selbst Amis lachen, wenn sie sehen, 
wie wir mit unserm Deutsch umgehen. 
Höchst lächerlich wirkt dieser Sport, 
daß englisch jedes fünfte Wort. 

Würd's umgekehrt ein Ami machen, 
wir würden wohl genauso lachen. 

Wolf Martin 

(Pseudonym des österr. 
Autors Wolfgang Martinek) 
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Wie Kinder ihre Umwelt sehen 
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Die meisten Menschen machen sich Gedanken um ihre Zukunft und was sie wohl bringen möge. Dabei geht es 
jedoch nicht nur darum, wieviel Geld für Urlaub, für ein neues Auto oder für eine neue Wohnungseinrichtung 
zur Verfügung steht, sondern es geht auch um die Zukunft der Kinder und wie diese wohl in einigen Jahren 
oder Jahrzehnten aussehen mag. 

Für Menschen, denen die Umwelt am Herzen liegt, bereitet die immense Zerstörung große Sorgen - Wälder 
werden abgeholzt, Straßenbau und andere Großprojekte werden weiterhin ungebremst vorangetrieben, der 
Autoverkehr nimmt zu und damit die Feinstaubbelastung, Allergieerkrankungen greifen immer weiter um sich, 
die Gentechnik ist fast nicht mehr aufzuhalten, globale Naturkatastrophen vernichten ganze Regionen usw. 
usw. 

Auch Kindern sind bereits viele Umweltbereiche und deren Problematik bekannt. Die Redaktion von „Umwelt 
& Aktiv“ hat einigen Kindern die Aufgabe gestellt, zu schreiben oder zu malen, wie sie ihre Umwelt sehen. Hier 
ist das Ergebnis: 



- cvm* , es* t 

«WM uäI' 

4oltte\ octej 


(vckw 


3‘aiurw 




www.umweltundaktiv.de 







Bildquelle: 






W#Jf f _i. y,t Wi4*^ "Te#v 

W*t- ***?- ^ VT*, t 


" ät’arÄiÄv^-*- -r ; !f ■ 

Äh««»*# rfl , , 

/ ■•'■ : ■;, 1 ** 

B •* ^ ^ ^ 

s ^.- 


-vr-f 


VVpi\ 


3 ^LNl 4 




new 


+ Al £M *cWl IST^Ay. j ^ 

D u A.T« fl— •X**"- W&SBK- 

*-£&£*"•*“** ,; 
1 losml ,«*« l@i£si§!l ! • 


«?L_ 


v .yiv^r' 


^ > 


_ 




www.umweltundaktiv.de 


45 


amgWlHMffWHyM 





^ t 





ß &53G3ealMß> ^3 


Das unabhängige Heft für Umweltschutz. Tierschutz und Helmatschini 

O Jahres-Abo (4 Ausgaben Inland) 

O Förder-Abo (4 Ausgaben Inland) 

O Probe-Abo (2 Ausgaben Inland) 

O Geschenk-Abo (4 Ausgaben Inland) 

O Jahres-Abo Österreich oder Schweiz 

20,- Euro inklusive Versand 

30,- Euro inklusive Versand 

10,- Euro inklusive Versand 

20,- Euro inklusive Versand 

30,- Euro inklusive Versand 
(Mehrfachbezug auf Anfrage) 

Vorname 

Nachname 

Straße, Hausnummer 

PLZ, Ort 

Telefon-Nr. 

E-Post 


Abonnement-Bezug kann nur für jeweils ein ganzes Kalenderjahr abgeschlossen werden. Zurückliegende 
Ausgaben des aktuellen Jahres werden nachgeliefert. Kündigung jeweils drei Monate zum Jahresende, 
spätestens am 30. September. Ansonsten erfolgt eine automatische Verlängerung um ein Jahr. Das 
Jahresabo zzgl. Versandkosten muss vom jeweiligen Abonnenten im Voraus für ein Jahr auf das unten 
angegebene Bankkonto überwiesen werden. 

Ausschneiden, einsenden, faxen oder per e-Post an: 

Midgard e.V. Bankverbindung: 

Stichwort: Umweltmagazin „Umwelt & Aktiv“ Midgard e.V. 

Postfach: 14 32, 83264 Traunstein Kto.-Nr. 900 160 853 

Fax: 01805-006534-1011 BLZ 760 100 85 

e-Post: bestellung@umweltundaktiv.de Postbank Nürnberg 



Ausblick auf die nächste Ausgabe: 

Die Ausgabe „Umwelt & Aktiv“ 2 / 2009 wird Ende April 2009 erscheinen. 

Das Heft wird sich inhaltlich mit folgenden Themenschwerpunkten beschäftigen: 

- Umweltschutz: Abenteuer Biobauer 

- Tierschutz: Schöpfung außer Kontrolle 

- Heimatschutz: Spekulation mit dem Hungertod 


46 


www.umweltundaktiv.de 





Werbeanzeigen 



Die BRD ist kein Staat 

Sind alle Deutschen staatenlos? 

Verfasser: RA. Prof. Dr. Dr. Dr. h.c. Klaus Sojka 
- Schirmherr des FHwO. e.V. - 
ISBN 978-3-00-025586-1 -€ 14,45 + Porto 



Dies ist eine Streitschrift, „wie sie im Buche steht." Der Verfasser, ein überparteilicher 
Staatsrechtler, hat in unterhaltsamer, aber wohlbegründeter Weise den Zustand des 
Gebildes BRD aufgedeckt, die auch Nichtjuristen in ihren Bann zieht. Die Entstehung der 
„Bundesrepublik Deutschland" unter den Besatzungsmächten, die Machtergreifung der 
„Lizenzparteien" und ihre Verteidigung des Erlangten mit allen Mitteln, der richtungswei- 
sende Einfluss des Hohen Stuhls, die versuchte Neugestaltung der EU und andere Fakten 
werden durchleuchtet. 


Es entspricht der Wesensart des Verfassers, Gefühlsregungen nicht zu unterdrücken. Mit manchmal hämischer, sogar 
sarkastischer Wortwahl kritisiert er; er verdeutlicht aber vor allem die Sehnsucht der Deutschen nach einer gemeinsamen 
Heimat: dem Deutschen reich. Seine Anmerkung: „Diese Arbeit habe ich mit Herzblut niedergeschrieben." 


Bestellung beim: Freundschafts- u. Hilfswerk-Ost e.V., „Bücher & Literaturdienst", 
Postfach 1154, 29543 Bad Bevensen, Tel. + Fax: 05821/3236 
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